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Die Neptun-Grundschule im XV. Bezirk der Haupt-
stadt – eine Schule mit breitem Kompetenzbereich
von Nationalitätenunterricht über Förderung von
Kindern mit Sonderbedürfnissen bis zur Logopädie –
soll geschlossen werden. Damit überraschten die Kle-
belsberg-Zentrale (KLIK) und die Selbstverwaltung
die Schulleitung, Eltern und Kinder. Das Gebäude soll
der benachbarten chinesischen Grundschule übereig-
net werden, um dort ein chinesisches Gymnasium
auszubauen. Man beruft sich darauf, dass die Auslas -
tung der Schule niedrig sei.

Die Schulleitung und das Lehrerkollegium fassten in einem
Schreiben das Geschehen zusammen. „Die Schule hat klare
Vorstellungen, wie die ausgezeichnete Qualität des Unter-
richtes, die Sonderbedürfnisse einzelner Kinder und die Er-
wartungen von KLIK bzw. Selbstverwaltung des XV. Be-
zirkes unter einen Hut gebracht werden können. Toleranz
ist hier nicht bloß keine leere Phrase, sondern wird seit 40
Jahren groß geschrieben.“ In einem Klassenzug wird
Deutsch als Nationalitätensprache unterrichtet, nach Mei-
nung der Eltern erfolgreich, Wert auf die Pflege ungarn-
deutscher Traditionen gelegt. Gute Platzierungen bei Sprach-
wettbewerben unterstreichen das.

Nach dem Gesetz muss zu einer solchen Entscheidung
das Einverständnis der Deutschen Selbstverwaltung des Be-
zirkes eingeholt werden. Die zuständige Deutsche Selbst-
verwaltung sei mit der „Umorganisierung“ einverstanden,
informierte Abgeordneter József Gizúr die NZ. Sie bestehe
aber darauf, dass die Kinder und die Pädagogen des deut-
schen Klassenzuges nicht auseinander gerissen, sondern ge-
schlossen von einer anderen Institution übernommen werden.
Und sie habe dazu auch das Versprechen der zuständigen
Stellen. Im Bezirk gibt es deutschen Nationalitätenunterricht
in der Kossuth- und der Hartyán-Grundschule.

Schule und Eltern haben sich in einer Petition an KLIK,
Selbstverwaltung, Landesselbstverwaltung der Ungarndeut-
schen (die allerdings in dieser Frage keine Kompetenz hat),
deutsche Botschaft usw. gewandt und hoffen auf ein gutes
Ende.

200 Millionen Forint für die
Deutsche Bühne Ungarn

Die Vollversammlung der Landes -
selbstverwaltung der Ungarndeutschen fasste

vor allem über Bildungs- und
 Förderungsangelegenheiten Beschlüsse

„Zahlreiche neue Kindergärten bzw. Grundschulen lan-
desweit wollten in die Trägerschaft von örtlichen deutschen
Selbstverwaltungen kommen. Und weil das ein wichtiger
Schritt in Richtung autonome Schulverwaltung ist, unter-
stützt dies auch die Vollversammlung der Landesselbst-
verwaltung der Ungarndeutschen“, betonte LdU-Vorsit-
zender Otto Heinek nach der letzten Vollversammlungs-
sitzung in der Budapester LdU-Geschäftsstelle am 9. Mai.
Neben aktuellen Angelegenheiten des ungarndeutschen
Bildungswesens entschied das höchste Gremium der Un-
garndeutschen unter anderem auch über die geplante um-
fassende Renovierung der Deutschen Bühne Ungarn in
Seksard sowie über die Verteilung der Förderungen des
deutschen Bundesinnenministeriums.

Wird die Neptun-Grund-
schule geschlossen?

(Fortsetzung auf Seite 2)

Die Choreogra-
phien von Niko-
laus Manninger
wurden für im-
mer Teil des kul-
turellen Ge-
dächtnisses der
U n g a r n d e u t -
schen. In meh-
reren Tanzgrup-
pen leben sein
Wissen und Können fort. Am 30. Juli 2014 ist Nikolaus Manninger,
eine der wichtigsten Persönlichkeiten der ungarndeutschen Tanzbe-
wegung, gestorben. Ergreifend und würdig war der Gedenkabend an
Nikolaus Manninger am 9. Mai im Budapester Palast der Künste, wo
seine wunderbaren Bühnenkunstwerke wieder lebendig wurden, die
weiterhin die ungarndeutsche Kulturszene bereichern.      Foto: I. F.

Zum Gedenken an Nikolaus
Manninger (1941 - 2014)
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Tag der Tracht 2015
Mit einem Kleidungsstück signalisieren, dass Traditionen wichtig sind

Volkstracht kann modisch sein. Dieser
Fakt wurde am 24. April eindeutig be-
wiesen. Das Ungarndeutsche Kultur-
und Informationszentrum in Budapest
rief die Ungarndeutschen dazu auf, ein
Kleidungsstück oder ein Accessoire ih-
rer Tracht auszuwählen und dieses mit
der Alltagskleidung zu kombinieren
bzw. es einen Tag lang oder zu einer
Tageszeit zu tragen. 

Und an dem Freitag, dem 24. April,
strömten E-Mails mit wunderbaren
Fotos ins Postfach des Zentrums, des-
sen Facebook-Seite ebenfalls mit Bil-
dern und Videos überschüttet wurde.
Ganze Kindergärten, Schulklassen,
Vereine, Familien, Büroangestellte,
Handwerker zeigten, wie sie den
„TrachtTag“ feiern, zur Arbeit gehen,
ihren Alltag in Tracht verbringen, und
wie sie mit einem Kleidungsstück si-
gnalisieren, dass ihnen die Traditionen
ihrer Ahnen wichtig sind bzw. auch
sie ein Mitglied der ungarndeutschen
Gemeinschaft sind. Ein Halstuch, eine

Schürze, ein Juppl, ein Halsband, eine
Weste – nur ein kleines Zeichen des-
sen, aber die Kommentare unter den
Bildern beweisen, welch tiefe Gefühle
dahinter stecken. 

Das Zentrum dankt allen, die sich an
der Initiative beteiligten und die wun-
derschönen ungarndeutschen Volks-
trachten präsentierten. Der „TrachtTag“
2015 ist vorbei, aber er war nur der An-
fang...

Die Fotos sind auf der Facebook-Seite
des Zentrums (www.zentrum.hu) in der

Galerie „TrachtTag 2015“ bzw. unter
den Ereignissen beim „TrachtTag“ zu
finden.

In der Mihály-Vörösmarty Grundschule in
Bonnhard

Stabilität in der Wirtschaftsführung
und Kompetenz in der Tätigkeit der
Landesselbstverwaltung und ihrer Insti-
tutionen im letzten Jahr – dies ist den
Haushalts- und Jahresberichten zu ent-
nehmen, die die Vollversammlung am
Anfang ihrer Sitzung besprochen und
einstimmig angenommen hat. Eines der
wichtigsten Themen war eindeutig die
Frage des Bildungswesens. Die Voll-
versammlung stimmte der Übernahme
der Trägerschaft von Schulen bzw. Kin-
dergärten durch die örtliche deutsche
Selbstverwaltung in Tschasartet, Agen-
dorf, Kroisbach, Bohl, Ödenburg, Hartau,
Sende, Waschkut, Schomberg, Nana,
Marko, Steinamanger, Kismaros und
Seike zu. Die Vollversammlung betonte
hierzu verstärkt ihren Standpunkt, dass
die Bildungseinrichtungen ein bestimmtes
Niveau erreichen müssen, um die fi-
nanziellen und fachlichen Vorteile, die
die Trägerschaft der Nationalitätenselbst-
verwaltungen bietet, genießen zu können.
Um dazu ein gerechtes und nachhaltiges
System auszuarbeiten, plant die Lan-
desselbstverwaltung demnächst die Kri-
terien dafür eindeutig festzulegen.

Ab dem nächsten Schuljahr trägt die
LdU neben dem Fünfkirchner Valeria-

Koch-Schulzentrum, dem Werischwarer
Friedrich-Schiller-Gymnasium und dem
Ungarndeutschen Bildungszentrum in
Baje auch das Deutsche Nationalitäten-
gymnasium im Budapester XX. Bezirk.
Im Moment ist es jedoch noch fraglich,
ob die Landesselbstverwaltung auch das
Schulgebäude kostenlos übernehmen
kann.

Die Vollversammlung nahm auch zwei
Bewerbungen um Schuldirektorenposten
einstimmig an: Ibolya Englender-Hock
wurde für weitere fünf Jahre als Direktorin
des Valeria-Koch-Schulzentrums in ihrem
Posten bekräftigt, und das Schiller-Gym-
nasium leitet ab dem nächsten Schuljahr
Erika Szabó-Bogár, die seit 16 Jahren
Lehrerin der deutschen Sprache, Literatur
und der ungarndeutschen Volkskunde
an der Schule ist. 

Vorsitzender Heinek teilte dem höch-
sten ungarndeutschen Gremium eine be-
sonders erfreuliche Nachricht mit: dank
der beharrlichen Arbeit der LdU und
des parlamentarischen Sprechers der
Ungarndeutschen, Emmerich Ritter, erhält
die Landesselbstverwaltung zur Reno-
vierung der Seksarder Deutschen Bühne
Ungarn vom Ministerium für Human-
ressourcen 200 Millionen Forint. „Hof-
fentlich wird die LdU bald auch die

Theaterimmobilie kostenlos übernehmen
können“, so Heinek. „Wir sind nämlich
daran interessiert, in unser Eigentum zu
investieren. Wenn alles glatt läuft, wollen
wir schon innerhalb von einigen Monaten
mit der Erneuerung der Bühnentechnik,
der Heizung, des Klimasystems und vie-
lem mehr beginnen. Unsere Theater-
liebhaber bleiben aber natürlich auch
während der Bauarbeiten nicht ohne
Vorstellungen: wir suchen nach einem
passenden Ort, wo auch in dieser Über-
gangsphase die deutschsprachigen Stücke
aufgeführt werden können.“ 

Rund 330.000 Euro Förderung stellte
das deutsche Bundesinnenministerium
den Ungarndeutschen für das Jahr 2015
zur Verfügung. Um den Großteil dieser
Summe haben sich deutsche Nationali-
tätenselbstverwaltungen, Bildungsein-
richtungen und Vereine bewerben können.
Die Entscheidung lag bei den zuständigen
Ausschüssen der LdU, die der Vollver-
sammlung nun über ihre Beschlüsse be-
richtet haben. Das Gremium hat die Be-
richte angenommen und entschied dar-
über, welche Gemeinden 2015 einen
Kleinbus bekommen bzw. welche Or-
ganisationen eine Förderung zum Ausbau
von überregionalen Kontakten erhalten
sollen.

(Fortsetzung von Seite 3)

200 Millionen Forint für die Deutsche Bühne Ungarn

János Szeifert, Vorsitzender der Deutschen
Selbstverwaltung in Feked, arbeitet als „Ra-
fangskehrer“-Unternehmer in Bohl und Um-
gebung



„Amal Haar färwe haßt siewe Jahre in
tr Hell schmare.“ Also einmal Haare
färben heißt sieben Jahre in der Hölle
schmoren! Modisch ist es ja schon
lange, dass durch Haare dokumentierte
Erscheinungen des Alterns kaschiert,
überdeckt bzw. gänzlich durch Haare
färben ausgeschaltet werden.

Im antiken Rom, besonders im Spät-
kaiserreich, war es Mode, sich die
Haare blond zu färben. Der Einfluss
kam durch germanische, also barbari-
sche Frauen. Die Römer hatten eher
dunkle Haare und das Blondsein be-
deutete in ihren Augen etwas Beson-
deres. Blond als Haarfarbe fällt noch
heute auf, besonders Südländer oder
Bewohner des arabischen Gebiets
empfinden diese Haarfarbe als schön,
auf jeden Fall in ihren Kreisen unge-
wohnt.

Erzählt wurde mir, dass in meinem
Heimatdorf früher bei Bällen beispiels-
weise die Frauen ihre Haare mit Ruß
beschmiert hätten, um eine glänzende,
dunkle Haarfarbe zu bekommen. Al-
lerdings hat nach einiger Zeit dieses
Haarfärbemittel begonnen sich loszu-
lösen, das Endergebnis war eine Horde
schwitzender Gestalten, unter denen
bei manchen schwarze Farbstränge
über Gesicht und Kleidung liefen.

Dunkel oder hell! Manchmal ist
diese Entscheidung für Frauen gar
nicht einfach. Wer helles Haar hat,
wünscht sich dunkles und umgekehrt.
In unserer globalisierten Welt stehen
ganz oft Hollywood-Schauspielerinnen
als Vorbilder für manche Modeerschei-
nung. Der neueste Trend ist nun, dass
man sich die Haare – trotz des Alters –
grau färben lässt. Na ja, eigentlich ist
dies eine umgekehrte Richtung, die
statt des Kaschierens des eigentlichen
Alters diesem Prozess entgegenkommt.
Ich empfand diese Töne eher irgendwo
in der Mitte zwischen silber-weiß-hell-
blond. Nun ist meine Überlegung, ob
– wenn nun der anfangs genannte
Spruch als Basis dient – sich die Farbe
auf diese sieben Jahre Verbannung aus-
wirkt. Also, ob grau gefärbte Haare
vielleicht eine längere oder eher kür-
zere Frist der Buße bewirken? Diese
symbolträchtige Zahl ließe sich auf je-
den Fall facettenreich analysieren.

ng

Ihre Bemerkungen erwarten wir an
neuezeitung@t-online.hu
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Die Töltls stammen aus Oberfranken.
Die Geschichte der Familie in Ödenburg
geht auf das 16. Jahrhundert zurück. Die
Stadtchronik berichtet über einen gewis-
sen Michael Töltl, der Stadtrat, später
Richter war, der aber seinen Eltern be-
reits in der Weinwirtschaft half. Er starb
jung und hinterließ ein beträchtliches
Vermögen. Seine Witwe, Ursula, heira-
tete noch einmal, und zwar den bekann-
ten Bürgermeister der Stadt, Christoph
Lackner. Über Johann Töltl wird nicht
nur berichtet, dass er Bürgermeister war,
sondern auch, dass er fließend Ungarisch
sprach. Die Tölts waren Generationen
hindurch Weinbauer. Lenard Töltl, der
auch Weinberginspektor war, verkaufte
bereits 1566 einem polnischen Winzer
123 Ödenburger Ohm Wein (der Name
„Ohm“ geht auf „Eimer“ zurück, dessen
Fassungsvermögen 71,51 Liter betrug).

Mütterlicherseits stammt die Familie
aus Südtirol. Großvater Michael Le-
bisch besaß mehrere Gärten, in denen
Edelkastanienbäume standen. Es ist an-
zunehmen, dass die ersten Kastanien-
bäume der Umgebung von der Familie
heimisch gemacht wurden.

Josef Töltl – von jedem Szepi genannt
– erzählte mir, dass seine Großmutter,
Magdalena Lebisch, nur ein einziges
Wort Ungarisch kannte: „Nahát“. Im-
mer, wenn sie empört war, sagte sie „na-
hát“, so auch einmal, als sie ihre Enkel-
kinder in den Weingarten in die
„Kreit-Ried“ schickte, um zu „scheren“.
Wenn ihr fleißig seid, dürft ihr in die
Schwimmschule gehen, sagte sie. Kon-
trollieren ist besser als vertrauen, so
schaute sie später nach, was die Buben
machen. Sie staunte nicht schlecht, und
sagte: “Nahát, ihr schleidert nur statt
scheren.“

Der Wein wurde im Keller in 15 Hek-
toliter-Fässern gelagert. Szepi wurde
von der Großmutter jeweils angeheuert,
auf das Weinfass hinaufzusteigen, und
zwar mit den Worten: „Jetzt such‘n wir
den besten Wein aus, horch eini, ob er
si riert!“ Und wenn der Wein tatsächlich
Geräusche gemacht hat (dadurch, dass
er Säure abgebaut hat), markierte die
Großmutter das Fass mit einem Kreuz,
was bedeutete, dass dieses Fass den bes -
ten Wein in sich birgt.

Josef Töltl ist einer der bekanntesten und führenden Winzer in Öden-
burg, der den traditionellen Weinbau mit dem modernen verknüpft und

der auch das Marketing für den Weinverkauf beherrscht. Bei einem
Glas hervorragenden Weines erzählte er mir über seine Familie und

über die Weinwirtschaft, die seit 1566 besteht.

Josef Töltls Weine haben zahlreiche Preise gewonnen

(Fortsetzung auf Seite 4)

Ödenburger Familien im Porträt

Die Töltls
Facetten von Grau
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Szepis Vater, Josef Töltl, rückte im
Zweiten Weltkrieg als ungarischer Sol-
dat ein. Da er Drehermeister und seine
Muttersprache Deutsch war, wurde er
nach Deutschland versetzt, wo er bei
den Messerschmitt-Werken angestellt
wurde. Als er nach Hause kam, konnte
er ein Haus in der Neustiftgasse kau-
fen, in dem er sich eine Werkstatt ein-
gerichtet hatte. Nebenbei bemerkt
wurde seine Werkstatt dreimal ver-
staatlicht. Auf dem Markt lernte er
Magdalena Lebisch kennen, die dort
Äpfel verkaufte. Die beiden heirateten
bald und 1952 kam Josef Töltl, mein
Gesprächspartner, zur Welt.

Der Großteil der Familie wurde
1946 vertrieben. Szepi Töltl ist auf ei-
nen seiner Verwandten besonders
stolz, denn Michael Töltl war Leiter
des Ödenburger Heimatmuseums in
Bad Wimpfen. Für seine Tätigkeit be-
kam er in Ödenburg den Pro Urbe-
Preis verliehen.

Szepi Töltls Muttersprache ist
Deutsch. Als er fünf Jahre alt war,
schickte ihn seine Mutter in den un-
garischen Kindergarten, damit er Un-
garisch lernt. Gleich am ersten Tag
stand der kleine Junge nach einigen
Stunden wieder zu Hause vor der Tür
und sagte seiner Mutter über die an-
deren Kinder: „Die sind alle deppert,
sie verstehen mich nicht.“

Szepi Töltl maturierte in der Höhe-
ren Technischen Schule für Maschi-
nenbau, lernte weiter und arbeitete vie-
lerorts, bevor er sich selbständig
machte. Er fühlte sich immer der Natur
verbunden. Mit 21 Jahren hatte er be-
reits einen eigenen Weingarten. Um
Weinbau und Verarbeitung wirklich
gut zu verstehen, besuchte er auch die
Weinakademie sowohl in Ungarn als
auch in Österreich. Jetzt leitet er einen
Großbetrieb: Sein Weingut liegt auf
10 Hektar Land in den Rieden Spern-
steiner, Harmler, Irscher, Kanratz, Ro-
ter Peter, Ranisch, Sand und in Sauer-
brunn. Im Frühjahr ist es erforderlich,

bei den Trieben eine Selektion, eine
Ausdünnung vorzunehmen. So liest
man auf einem Hektar maximal 5000
- 7000 Kilogramm Weintrauben. Die
Reife der Trauben muss önologisch
stimmen, denn der Wein wird – laut
Szepi – nicht im Keller produziert, er
wächst am Land. Es entscheidet sich
schon im Weingarten, ob man einen
qualitativ guten Wein keltern kann.

Seine Mutter riet ihm, eine Poun-
zichtertochter zu heiraten, er jedoch
ehelichte eine Ungarin, Marta, die sich
mittlerweile im Weingut hervorragend
auskennt. Die Töchter, Diana und Mo-
nika, haben der Winzerei den Rücken
gekehrt, doch Szepi hofft, die Enkel-
kinder werden einmal Winzer werden
wollen.

Die Weinwirtschaft ist für Szepi
Töltl sein Ein und Alles, wovon auch
seine Weine zeugen. Wenn er sich aber
ein bisschen Freizeit gönnt, geht er
gerne auf die Jagd oder zum Neusied-
ler See segeln.                  

Judit Bertalan

Brandt Antalné, Maria Zobay (Foto), wurde
1926 im deutschen Dorf Soltur, damals Jugo-
slawien, geboren. Ihr Vater war Nicolaus Zo-
bay, von Beruf Tischler, ihre Mutter hieß Bar-
bara Oberding. Sie ging in Soltur zur Schule,
und hatte vor, Lehrerin zu werden.

Leider schlug das Schicksal gnadenlos zu:
die Familie wurde zerschlagen, musste den
Heimatort verlassen. Nach den Kriegshand-
lungen war die deutsche Bevölkerung einer
beispiellosen Verfolgung ausgesetzt. Der Vater
und mit ihm alle Männer aus dem Dorf wur-
den von den serbischen Partisanen in ein KZ-
Lager gesperrt und hingerichtet. Sie wurde mit 17 Jahren
zur „Malenkij robot“ in die Ukraine verschleppt. Hunger,
Not und Elend, verbunden mit viel Arbeit, musste sie mehr
als zwei Jahre lang verkraften. Sie verlor praktisch ihre
ganze Familie, wurde physisch gebrochen, und blieb allein.
Nach Hause konnte sie nicht mehr gehen. Sie lernte im Ar-
beitslager ihren Mann fürs Leben, den ebenfalls zur Zwangs-
arbeit verschleppten Eleker Anton Brandt, kennen.

Nach einer abenteuerlichen Reise voller Schwierigkeiten
kam sie am 6. Dezember 1947 in Elek an. Damals konnte
sie noch nicht Ungarisch sprechen. Neben den anfänglichen
sprachlichen Schwierigkeiten musste sie eine Erwerbstä-
tigkeit finden. Sie arbeitete mit ihrem Mann Toni im Laden
in der Dorfmitte. Dieses Geschäft war ein wichtiger Treff-
punkt in der Gemeinde. Wegen des guten Humors von
Onkel Toni und der netten Bedienung durch seine Frau ka-
men die Leute jederzeit gern dahin. Sie beide schufen eine

liebevolle, friedliche Atmosphäre um sich.
Von ihrer Mutter und den Geschwistern erfuhr
Maria erst zehn Jahre später, dass sie in
Deutschland, im Saarland lebten.

Das Ehepaar Brandt erlebte noch das 50-
Jahre-Jubiläum ihrer Ehe, aus der zwei Kinder
hervorgingen: Maria und Anton. Wahrschein-
lich auch durch die bitteren Schicksals-
schläge, die sie erlitten, ist ihnen die Familie
zum Wichtigsten in ihrem Leben geworden.
Sie nahmen ihren Schwiegersohn Paul und
Schwiegertochter Edit mit großer Liebe in
ihre Familie auf, und liebten sie wie ihre ei-

genen Kinder. Sie hatten noch mehr Freude, als die Enkel-
kinder geboren wurden: Adrienn, Anett und Anton, die das
Leben ihrer Großeltern vergoldeten. Das großelterliche Haus
war immer ein wichtiger Treffpunkt für die Kinder und En-
kelkinder der Familie.

Aus diesem engen Verband ging zuerst ihr Mann im Mai
2004. Tante Marika blieb weiterhin das wichtige Bindeglied
der Familie. Sie konnte noch weitere große Freuden erleben,
denn ihre Urenkelkinder wurden geboren: Noor, Bendegúz
und Hunor. Sie freute sich immer riesig, wenn alle Großen
und Kleinen der Familie bei ihr waren.

In der letzten Zeit war sie auf regelmäßige Betreuung
angewiesen, und nahm langsam von der ganzen Familie
Abschied. Still nahm sie den Willen Gottes an und starb in
den Morgenstunden des 27. April. Wir nehmen Abschied
von ihr. Gott gebe ihr die ewige Ruhe!

Edit Brandt

Wir nehmen Abschied von Maria Brandt

Ödenburger Familien im Porträt

Die Töltls
(Fortsetzung von Seite 3)



GESCHICHTEN

Nach einem Monat klingelte das
Telefon bei Conny. „Nein!“, sagte

Conny, die Blonde, entschlossen in den
Hörer. „Ich bin nicht zu Hause!“

„Conny, hör mal! Nur zum letzten
Mal! Echt!“

„Versprichst du das? Ehrenwort?“
„Ja doch!“ 

Es dauerte
nicht lange, um
Conny zu über-
reden.

Bereits aus
der letzten Kurve der schmalen Straße
zu dem letzten Kaff der Gegend konnte
man die lockende Neonreklame lesen:
Sparkasse.

„Und diesmal ohne Strumpfhose“,
flüsterte Conny.

„Ojjajah!“, jammerte Conny kla-
gend.

Der joviale, grauhaarige Herr zeigte
sich höflich und entgegenkommend.
„Was kann ich für Sie tun?“ Hm, ein
netter Kerl, dachte Conny, die Rothaa-
rige, flüchtig.

„Ja, ich wollte meine Kontoauszüge
holen, Sie haben hier ja keinen Auto-
maten, oder?“

„Das ist ein Überfall!“, kam es
plötzlich und unerwartet aus dem Hin-
tergrund. Die Connys waren perplex.
Dieser Satz hätte von ihnen kommen
sollen.

In der Tür standen zwei Typen. In

den Masken von Micky Mous und Do-
nald Duck.

„Na ja“, sagte Conny zum Ange-
stellten, „die Bankräuber haben heut-
zutage nicht mal Phantasie.“

„Halt´ den Mund! Wir wollen das
Geld! Her damit!“

Unter dem
Druck der Pistole
packte der An-
gestellte die wun-
derbaren Geld-
bündel auf den

Tisch. Die rothaarige Conny, die vor
der Kasse stand, schubste den Räuber
wütend und völlig unerwartet zur Seite
und schrie ihn an: „Hee man, ver-
schwinde, was suchst du hier!“ Es kam
zu einer Drängelei, wobei einige Geld-
bündel auf den Boden fielen und aus
der Pistole des Verbrechers ein Schuss
losging.

Conny fiel um. Sie wurde getroffen.
Als das die blonde Conny sah,

flippte sie völlig aus, rannte auf den
maskierten Mann zu und schlug ihm
mit der Faust ins Gesicht: „Du, du ge-
meiner Mörder, du hast meine Freun-
din umgebracht, du Miststück!“ 

Die zwei Maskierten waren durch
den Vorfall so schockiert, dass sie mit
Hilfe der dazukommenden Kunden ei-
gentlich ohne Widerstand kurzerhand
überwältigt wurden.

(Fortsetzung folgt)

Drillingsgeschichten

Hoppla
Großfamilien kennen das bestimmt. Bis
alle fertig im Auto sitzen, um zu starten,
ist man einmal schon mit den Kräften am
Ende. Also es war Samstag, um halb zehn,
ein Auftritt für unseren Akkordeonkünstler Peter stand uns bevor. Erst einmal
Suche nach den Noten, nach dem Instrument (Gott sei Dank, ist es nicht
klein). Dann die verzweifelte Anprobe der Sonntagskleidung, Hemd, Hose,
Schuhe, eins zu klein, eins rutscht... Wenn dann nach gefühlten fünf Stunden
alle fertig sind, huschen wir zum Auto, und während ich dann den Schlüssel
umdrehe, stelle ich noch einige Testfragen (Mütze, Taschentuch, Fotoappa-
rat…). 

Nun sitzen wir im Auto und ich rolle schon von der Einfahrt, wir haben
noch etwa zwei Minuten, um ans Ziel zu kommen, dann sage ich noch schnell,
was halt Mütter so sagen: „Hoffentlich wart ihr alle auf der Toilette, denn
dort, wo wir hinfahren gibt es keine.“ Wie in einer Fernsehkomödie sehen
alle drei einander und dann mich vielsagend an, und der Reihe nach von links
nach rechts sagen sie „hoppla!“, auch der nächste „hoppla!“ und auch der
dritte natürlich „hoppla“. Dann kichern sie, mir läuft schon der Schweiß vom
Rücken. Und dann sagt der Hannes auch noch: „Bei uns ist es wie im Showder
Klub.“

Christina Arnold

Gelb ist DIE Modefarbe in der kommen-
den Saison. Ob pastelliges Zitronengelb,
leuchtendes Neon oder kräftiges Senfgelb,
die Farbe Gelb wird in all ihren Facetten
getragen. Modeexperten meinen, Gelb sei
das neue Pink und soll in den kommenden
Jahren zur wichtigsten Modefarbe werden.
Mit dunklem Teint und dunklen Haaren ist
Gelb leicht zu kombinieren. Frauen mit
heller Haut und blonden Haaren sollten al-
lerdings darauf achten, einen Ton zu wäh-
len, der sie nicht noch blasser macht. Am
besten zur Geltung kommt Gelb übrigens
mit Farben wie Weiß oder auch Violett.

Matthias Schweighöfer
(Foto) spielt mit dem Ge-
danken, ein Musikalbum
zu machen. Der Filme-
macher freut sich über
positive Reaktionen auf
den Titelsong seines ak-

tuellen Films „Der Nanny“ und sagte dazu
in einem Interview, dass er schon mal ein
Album machen möchte, aber vielleicht
dauere das noch ein paar Jahre. Schweig-
höfer hatte im Tonstudio seines Produzen-
ten Andreas Janetschko den Song
„Fliegen“ selbst gesungen.

Eine Auszeichnung, aber
auch viel Kritik bekam
Schauspieler Dieter Haller-
vorden (Foto) bei der
Romy-Gala. Nachdem er
die Trophäe als „Bester
Schauspieler“ für seine
Rolle des dementen Ex-Tierarztes in der
Tragikomödie „Honig im Kopf“ bekam,
bedankte er sich und meinte, er würde nun
„die Romy heim ins Reich“ bringen. Für
seine Äußerung erntete er heftige Kritik,
vor allem in sozialen Netzwerken. Der
Schauspieler erwiderte dazu, er habe nie-
manden beleidigen wollen und sollte
sein als Satire gemeinter Spruch als Er-
munterung für Neonazis verstanden wor-
den sein, tue ihm das aufrichtig leid.

Zwei der erfolgreichsten österreichischen
Alpinski-Rennläufer sind in den Bund der
Ehe eingetreten. Marlies Schild und Ben-
jamin Raich haben im engsten Familien -
kreis standesamtlich geheiratet. Die
beiden sind seit elf Jahren ein Paar. Mar-
lies Schild hat ihre Laufbahn im Septem-
ber 2014 beendet. Sie gewann unter
anderen vier Olympia- und sieben WM-
Medaillen. Raich bekam bislang vier
Olympia- und zehn WM-Medaillen und
überlegt noch seine sportlerische Zukunft.

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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Lajos Mayer

Conny und Conny
II. Fortsetzung



Alte Handwerkskunst in Österreich

Mark Perry, Redakteur der Kronen-
zeitung, und Fotograf Gregor Semrad
haben sich des Themas in zwei Bän-
den angenommen: Traditionelle Hand-
werkskunst in Österreich* und Alte
Handwerkskunst in Österreich**. Sie
sind für manche Leser ein Aha-Erleb-
nis, dass es das überhaupt gibt, für an-
dere vielleicht eine schöne Kindheits-
erinnerung, wo man ein solches
Handwerk und seinen Meister noch
selber kannte.

Da begegnet uns der steirische Pfei-
fenmacher, der Lederhosenmacher aus
Altaussee, die Goldhaubenmacherin
aus der Wachau, der Glasätzer aus
Hollabrunn, aber auch die Perlmut-
terdrechslerei im Waldviertel oder die
Wachauer Kunst, eine Trockenstein-
mauer zu erstellen; ein Schwert- und
Harnischmacher aus Oberösterreich,
der sogar für die päpstliche Schweizer

Garde die Rüstungen fertigt, ein Zis -
telflechter, der für die Wachauer Ma-
rillenernte die speziellen Pflückkörbe
herstellt oder der „Porsche-Toni“, der
uns in die Welt des besten Sportwa-
gens der Welt entführt. Auch wer ein
Boot, eine Glocke, einen Kalmuck-
Janker – das ist der traditionelle Rock
für die Ernte im Weingarten – oder
handgenähte Maßschuhe wünscht, fin-
det hier die kompetenten Handwerker.
Oder darf’s eine handgestochene Vi-
sitenkarte sein, vielleicht eine verlo-
rengegangene spezielle Zinnfigur, soll
etwas echt vergoldet oder ein Stein
speziell geschliffen werden? Alles
kein Problem, dafür gibt es tatsächlich
noch die Kunsthandwerksmeister, die
nach alter, bewährter Tradition arbei-
ten; sie widmen sich dem Wertvollen,
Erlesenen, Besonderen und das wird
in den beiden Prachtbänden in schöns -

ter Weise erlebbar gemacht. Während
industrielle Fertigung für jeden passen
muss, ist es bei handwerklichen Ar-
beiten möglich, spezielle Wünsche zu
berücksichtigen, man setzt sich mit
dem Menschen auseinander und geht
mit dem Werkstück auf ihn ein. Es
sind Arbeiten, die ein Leben lang hal-
ten und darüber hinaus auch von den
Erben noch in Ehren gehalten werden.

Mit viel Liebe zum Detail werden
außerdem Hintergrundinformationen
über die Entstehung und Tradition der
Werkstätten und Wissenswertes über
die Materialien weitergegeben.

Um den Weg zu den Handwerks-
meistern auch zu finden, enthalten die
fotografisch reich illustrierten Bände
alle Kontaktdaten und können als
Leitfaden beim Suchen dienen.

Traude Walek-Doby
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Der ehemals goldene Boden des Handwerks war etwa ab den sechziger Jah-
ren zunehmend steiniger geworden. Es wurde so gut wie alles technisch

machbar, und damit schien sich die handwerkliche Mühe nicht mehr zu loh-
nen. Billige industrielle Massenproduktionen aus möglichst billigem Mate-
rial wurden in immer kürzeren Abständen weggeworfen – und dafür war

billiges Zeug gerade gut genug. Da es noch tiefer bald nicht mehr ging, be-
sannen sich viele Menschen wieder auf edles Material in guter Handwerks-
kunst verarbeitet – im letzten Augenblick, wie es scheint, denn viele der
Handwerksmeister sind die letzten ihrer Zunft. Sie bewahren teils uraltes

Wissen und sind manchmal die Einzigen, die ihre Werkstücke in traditionel-
ler Art anfertigen können.

**Mark Perry und Gregor Semrad Alte Hand-
werkskunst in Österreich
160 Seiten, zahlreiche Farbabbildungen
ISBN 978-3-7020-1483-4

*Mark Perry und Gregor Semrad 
Traditionelle Handwerkskunst in Österreich
160 Seiten, 300 Farbabbildungen
ISBN 978-3-7020-1344-8

Jagender Storch im Hotter von Gara Foto: HeLi



Am 25. April fand in Schomberg
der 23. deutschsprachige Grund-
schultheatertag statt. Frau Tímea

Faragó – Theaterpädagogin,
 Vorsitzende des Fördervereins für
deutschsprachiges Laientheater 
in Ungarn –, eröffnete die Veran-

staltung.

Die erste Gruppe kam aus der Mohat-
scher Brodarics Schule, sie spielte das
Stück „Die Schlümpfe“. Danach trugen
die Schomberger Kinder das Stück
„Hans Hase“ vor, und zwar mit viel
Musik und Gesang. Aus Nadasch kam
die nächste Gruppe, sie zeigte eine
Szene: „Im Reisebüro“. Die Schüler
aus Fünfkirchen aus der Valeria-Koch-
Grundschule spielten das Stück: „Will-
kommen“. Die Gruppe der Park-Schule
aus Mohatsch wechselte die Jahreszeit,
„Wir bauen einen Schneemann“ – so
lautete der Titel. Die Theatergruppe aus
dem Ungarndeutschen Bildungszen-
trum Baje stellte das Stück: „Kleiner
Dodo, was spielst du?“ auf die Bühne.
Die Hartauer Kinder dachten über un-
garndeutsche Traditionen nach, mit
dem Titel: „Zur Erinnerung“. Die

Gruppe aus Nadwar spielte die Ge-
schichte: „Die Grille mit der Brille“.
Die Schüler der Seligen Gisela-Grund-
schule aus Mohatsch trugen das Stück
„Blumenwettbewerb“ vor. 

Die Theatergruppe aus der Mohat-
scher Park-Schule wird im Sommer am
Laientheaterlager teilnehmen.

In den Workshops wurde auch fest
gearbeitet und gespielt. So verging die
Zeit schnell. Die Kinder hatten viel
Spaß an diesem Tag. Die Veranstaltung
wurde vom Bayerischen Staatsministe-
rium für Arbeit und Sozialordnung, Fa-
milie und Frauen und von dem Fonds-
verwalter für Humanressourcen
unterstützt.

23. Grundschultheatertag in Schomberg

Viel Spaß an diesem Tag!

Möchtet ihr auch einmal auf Münchhausens
Spuren wandeln und den Lesern unglaubli-
che Geschichten auftischen? Dann schreibt
eine Story zu „Die beste Lüge des Jahres“!

Seite 3

Wie es dem kleinen Maxel ergeht, 
dessen Haus niederbrennt, erfahrt 
ihr auf Seite 4

Auch Zwerge erleben so manches 
auf einer Wanderschaft.  Seite 5

Gummitwist – ein lustiges Spiel         Seite 6

Naturkatastrophen können verheerende Fol-
gen mit sich bringen. Seite 7

WWaass??   WWoo??
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Die Kinder aus Schomberg im Stück: Hans Hase

Die Gruppe aus der Mohatscher Park-Schule

Im Workshop



Zu welchem Bild gehört welches Wort? 

Ein Wort passt nicht!
In jeder Reihe passt ein Wort oder Bild nicht zu den ande-
ren. Welches? Streicht es durch!

2. Meer Omnibus Zug Flugzeug
3. Magen Herz Fußball Lunge
4. Arzt Mantel Pilot Landwirt
5. Nachtigall Amsel Reh Lerche
6. Sommer Winter Frühling August
7. Butter Cola Apfelsaft Eistee
8. Kartoffeln Birnen Pflaumen Pfirsiche
9. Zange Gedicht Säge Hammer
10. Leberwurst Käse Salami Schinken
11. Armband Hose Jacke Mantel
12. Salz Honig Pfeffer Kümmel

Was bin ich?

1. 
Die Kinder brauchen mich in der
Schule.
Ich habe viele Blätter und Seiten.
In mir stehen schöne Geschichten, Mär-
chen und Gedichte.

Was bin ich?

2.
Mich trägt man im Sommer am Strand.
Ich bestehe aus zwei Teilen und bin aus
Stoff.
Die Menschen ziehen mich an, wenn
sie ins Wasser gehen, schwimmen oder
tauchen.
Manche sonnen sich in mir.

Was will die Frau verkaufen?

3.
Eine Frau steht auf dem Markt.
Sie ruft: „Kaufen Sie einen Strauß!
Schön frisch und bunt.
Herrliche Farben, sehen Sie?
Auch auf dem Tisch sehen sie herrlich
aus!“

Was will der Mann machen?

4. 
Ein Mann hat einen Eimer in der Hand.
In der anderen Hand trägt er einen Pin-
sel.
Im Eimer ist eine weiße Flüssigkeit.
Im Wohnzimmer klettert er auf eine Lei-
ter?

Was bin ich?

5.
Im Frühjahr habe ich grüne Blätter und
wunderschöne Blüten.
Im Sommer hängen viele grüne „Ku-
geln“ an mir.
Im Herbst kommen die Kinder und
pflücken sie und essen sie.
Im Winter sind alle Blätter abgefallen
und ich stehe ganz kahl da.

Was bin ich?

6. 
Ich habe keine Augen.
Ich habe keinen Mund.
Ich habe keine Nase.
Ich habe keine Ohren.
Mama braucht dich zum Nähen.
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Lesen nachdenken und antworten

Seht euch die Bilder an und lest die Wörter im Kasten rechts oben. Zu welchem
Bild gehört welches Wort? Schreibt das Wort auf den Pfeil neben dem Bild!

Bach
Nacht
Kanne
Fisch
singen
das 
Vater
kaufen
gern
Hase
sagen
Mund 

laufen
Wanne
Kater
fern
klingen 
Hund
Fach
Nase
fragen
was
acht
Tisch

Reimwörter

Auf der linken Spalte findet ihr für jedes Wort auf der rech-
ten Seite ein Reimwort. Sucht die Reimwörter und schreibt
jedes Wort der rechten Seite auf die entsprechende Linie
neben der linken Seite.

Wörter:

Bäcker    Füße  
Lesebuch 

Mädchenkopf   Zeit

1.



Die beste Lüge des Jahres

Eines Tages wurde ich
von einem Moskito in
mein Holzbein gesto-
chen. Eigentlich macht
mir so etwas ansonsten
nichts aus, da meine
Holzwürmer gegen Insek-
ten immer mit einem Ge-
gengift jegliche Gefahr ab-
wenden. Doch dieses Mal
schwoll mein Bein
fürchterlich an, kein
Mittel half dagegen.

Mein Bein wurde größer und
größer. Schließlich musste ich
mit einem großen Lastwagen in
ein Sägewerk fahren. Dort ließ
ich mir aus meinem Bein Bret-
ter schneiden. Davon baute ich
ein Holzhaus in meinem Gar-
ten. Mir blieben sogar noch
Bretter für einen Zaun übrig.

Damit mir so etwas jedoch
nicht noch einmal passiert,
trage ich jetzt immer ein Mos-
kitonetz um mein Bein.

Ein beliebter Tag
Wie heißen die Dinge, die abgebildet sind? Tragt ihre Namen in das ent-
sprechende Kästchen ein! Die Lösung, die erste Zeile senkrecht von oben
nach unten, ist ein bei allen Kindern beliebter Tag.
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Vor über 100 Jahren (lebte, sang, spazierte) in
Friedrichsdorf ein Lehrer, Philipp Reis. Er
hatte ein Hobby, er bastelte gern technische
(Fußballtore, Geräte, Handtücher).

Reis hatte sich in den Kopf gesetzt, etwas
zu erfinden, mit dem man fern sprechen kann.
Eines Tages war es soweit. Er hatte einen
Sprechapparat in einem Zimmer aufgebaut
und ganz hinten in seinem (teuren, lustigen,
großen) Garten einen Empfänger.  Die beiden
Apparate hatte er mit einem Draht verbunden.
So wollte er seine Erfindung einem (Hund,
Gast, Wolf) vorführen.

Philipp Reis sagte zu seinem Gast: „Wenn
ich hier im (Stall, Wald, Zimmer) einen Satz
in diesen Apparat spreche, dann hört ihn der
Schüler, den Sie dort hinten im Garten sehen.“

Der Gast meinte aber, dass Philipp Reis ihn
dem (Schüler, Vater, Pfarrer) schon vorher ge-
sagt habe.

Reis antwortete: „Dann sprechen Sie doch
selbst einen (Tag, Satz, Apfel) in den Appa-
rat!“

Der Gast dachte eine Weile nach und flü-
sterte dann: 

„Das (Ferkel, Pferd, Schwein) frisst keinen
Gurkensalat.“

Als der Schüler ins Zimmer kam, lachte er
laut und rief:

„Das Pferd frisst keinen Gurkensalat.“
Damit war bewiesen, dass (Oskar, Theodor,

Friedrich) Reis einen Fernsprechapparat er-
funden hatte. 

Lest den Text gemeinsam! Von den in Klam-
mern stehenden Wörtern ist immer nur eins
richtig. Welches? Wer weiß die Antwort als
Erster?

Friedrich Buck

Das Pferd frisst 
 keinen Gurkensalat In einem amerikanischen Land wurde vor Jahren ein eben nicht alltäglicher

Wettbewerb veranstaltet: Gesucht wurde die beste Lügenstory. Zahlreiche
„Laien-SchriftstellerInnen“ folgten dem Aufruf, weil es sie reizte, selbst
einmal auf den Spuren Münchhausens zu wandeln und Jurys und Publikum
unglaubliche Geschichten glaubhaft aufzutischen. Hier eine der Storys:

Aufgaben

1. Lest den Text und sprecht über unbekannte Wörter!
2. Worum geht es in dem Text? 
3. Welche Lügen werden erzählt?
4. Malt ein Bild, wie ihr euch das übergroße Holzbein vorstellt!
5. Überlegt euch selbst eine Lügengeschichte, schreibt sie auf und illustriert
sie mit einer Zeichnung!
6. Wählt eine Jury, die eure Arbeiten beurteilt und die drei besten Ge-
schichten aussucht!
7. Wer möchte, kann seine Geschichte auch an NZjunior einsenden, die
dann veröffentlicht wird.

Der deutsche Physiker und Erfinder Philipp Reis
(1834-1874) entwickelte das erste funktionierende
Gerät zur Übertragung von Tönen über elektrische
Leitungen und gilt als zentraler Wegbereiter des
Telefons. Im Zuge dieser Entwicklung erfand Reis
auch das Kontaktmikrophon und gab seinem
Apparat 1861 den Namen Telephon, der sich später
international durchsetzen konnte. Eine weitere Er-
findung von Reis waren die Rollschlittschuhe, die
als Vorläufer der modernen Inlineskates gelten
können.
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Lösung:



Ich erinnere mich noch ganz gut an
jene Nacht.
Ein dumpfer Knall, als wenn die

Tür des Schüttbodens zugeworfen
worden wäre, weckte mich auf. Und
dann klopfte jemand am Fenster und
rief in die Stube herein: 

„Wer des Klein-Maxel-Haus bren-
nen sehen wollte, der möge
aufstehen und schauen ge-
hen.“

Mein Vater sprang aus
dem Bett, ich erhob ein Jam-
mergeschrei und dachte fürs
nächste daran, meine Kanin-
chen zu retten. Wenn bei be-
sonderen Ereignissen wir an-
deren über und über außer
Rand und Band gerieten, so
war es allemal die blinde
Jula, unsere alte Magd, die
uns beruhigte. So sagte sie
auch jetzt, dass ja nicht unser
Haus im Feuer stehe, dass
das Klein-Maxel-Haus eine
halbe Stunde weit von uns
weg wäre; dass es auch nicht
sicher sei, ob das Klein-Ma-
xel-Haus brenne, dass ein
Spaßvogel vorbeigegangen
sein könnte, der uns die
Lüge zum Fenster hineingeworfen,
und dass es möglich sei, dass gar nie-
mand herein geschrien hätte, sondern
uns nur so im Traum vorgekommen
wäre.

Dabei streifte sie mir das Höselein
und die Schuhe an, und wir eilten

vor das Haus, um zu sehen.
„Auweh!“ rief mein Vater, „‘s ist

schon alles hin.“
Über den Waldrücken herüber, der

sich in einem weitgebogenen Sattel
durch die Gegend legt und das Ober-
und Unterland voneinander scheidet,
loderte still und hell die Flamme auf.
Man hörte kein Knistern und Knat-
tern, das schöne, neue Haus, welches
erst vor einigen Wochen fertig gewor-
den war, brannte wie Öl. Die Luft war
feucht, die Sterne des Himmels waren
verdeckt; es murrte zuweilen ein Don-
ner, aber das Gewitter zog sich sachte
hinaus in die Gegenden von Birkfeld
und Weiz.

Ein Blitz – so erzählte nun der
Mann, der uns geweckt hatte, der
Schaf-Gistel war’s – wäre etliche mal
hin und her gezuckt, hätte ein Kreuz
auf den Himmel geschrieben und wäre
dann niederwärts gefahren. Er wäre
aber nicht mehr ausgeloschen, der

lichte Punkt an seinem untern Ende
wäre geblieben und rasch gewachsen,
und da hätte er, der Mann, gedacht:
Schau du, jetzt hat’s den Klein Maxel
‘troffen.

„Wir müssen doch schauen ge-
hen, ob wir was helfen kön-

nen“, sagte mein Vater.

„Helfen willst da?“ versetzte der an-
dere, „wo der Donnerkeil dreinfahrt,
da rühr ich keine Hand mehr. Der
Mensch soll unserm Herrgott nicht
entgegenarbeiten, und wenn der ein-
mal einen Blitz aufs Haus wirft, so
wird er auch wollen, dass es brennen
soll. Hernach musst wissen, ist so ein
Einschlag auch gar nicht einmal zu
löschen.“

„Deine Dummheit auch nicht“, rief
mein Vater, und zornig, wie ich ihn
noch selten gesehen hatte, schrie er
dem Gistel ins Gesicht: 

„Du bist blitzdumm!“

Ließ ihn stehen und führte mich an
seiner Hand rasch davon. Wir stie-

gen ins Engtal hinab und gingen am
Fresenbach entlang, wo wir das Feuer
nicht mehr sehen konnten, sondern
nur die Röte in den Wolken. Mein Va-
ter trug einen Wasserzuber bei sich,
und ich riet, dass er denselben gleich
an der Fressnitz füllen solle. Mein Va-
ter hörte gar nicht drauf, sondern sagte
mehrmals vor sich hin: 

„Maxel, aber dass dich jetzt so was
treffen muss!“ 

Ich kannte den kleinen Maxel recht
gut. Es war ein behändiges, heiteres
Männlein, etwa in den Vierzigern; sein

Gesicht war voll Blatternarben, und
seine Hände waren braun und rauh
wie die Rinden der Waldbäume. Er
war seit meinem Gedenken Holzhauer
in Waldbach.

„Wenn einem andern das Haus nie-
derbrennt“, sagte mein Vater, „na, so
brennt ihm halt das Haus nieder.“

„Ist’s beim Klein Maxel
nicht so?“ fragte ich.

„Dem brennt alles nieder.
Alles, was er gestern gehabt
hat und heut hat und morgen
hätt haben können.“

„So hat der Blitz den Ma-
xel vielleicht selber erschla-
gen?“

„Das wär ‘s best, Bub.
Ich gönne ihm das Leben,
Gottseid, ich gönn´s ihm –
aber, wenn er vorher hätt
beichten mögen und in kei-
ner Todsünd gewesen wär,
wollt richtig gleich sagen,
das allerbeste wenn’s ihn
auch selber getroffen hätt.“

„Da wär er jetzt schon im
Himmel oben“, sagte ich.

„Watsch nur nicht so ins
nasse Gras hinein. Geh hin-
ter mir und halt dich beim

Jankerzipf an. Vom Maxel, von dem
will ich dir jetzt was sagen.“

Der Weg ging sanft bergan. Mein
Vater erzählte.

„Jetzt kann’s dreißig Jahr her sein
– ist der Maxel ins Land gekom-

men. Armer Leute Kind. Die erste
Zeit hat er bei den Bauern herum ei-
nen Halterbuben gemacht, nachher,
wie er sich ausgewachsen hat, ist er
in den Holzschlag gegangen. Ein
rechtschaffener Arbeiter und allerweil
fleißig und sparsam. Als er Vorarbei-
ter geworden ist, hat er sich vom
Waldherrn ausgebeten, dass er das
Sauerwiesel auf der Gfarerhöh für
sein Lebtag behalten darf, weil er
gern eigenen Grund und Boden hätt.
Ist ihm gern zugesagt worden, und so
ist der Maxel alle Tag, wenn sie im
Holzschlag Feierabend gemacht ha-
ben, auf seine Sauerwiese gegangen,
hat das Gestrüpp weggeschlagen, hat
Gräben gemacht, hat Steine ausgegra-
ben, hat die Wurzeln des Unkrautes
verbrannt – und in zwei Jahren ist die
ganze Sauerwiese trocken gelegt, und
es wächst gutes Gras drauf, und gar
ein Fleckel Brandkorn hat er ange-
baut. 

Fortsetzung folgt
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Peter Rosegger

Als dem kleinen Maxel das
Haus niederbrannte

(Teil 1)
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Es regnet, Gott segnet,
der Kuckuck wird nass.
Wir sitzen im Trocknen,
wie schade ist das!
Mairegen bringt Segen,
und werden wir nass,
so wachsen wir lustig
wie Blumen und Gras.

Es regnet, Gott segnet,
die Erde wird nass: 
bunt werden die Blumen,
und grün wird das Gras.
Mairegen bringt Segen.
Heraus aus dem Haus!
Steigt schnell in die Kutsche,
gleich fahren wir aus.

Mairegen 

                    

Christian Morgenstern

Das Häuschen 
an der Bahn

Johannes Trojan

Zwergwanderschaft

Hirtenlied

Horei! Horei!
Meine Küh’ sind alle nei’,

es fehlt mir nur die rote Scheck,
die hat sich gar im Holz versteckt?
Es fehlt mir noch der Ziegenbock,

wo ist er denn nur hingehoppt?
Runter in das Niederland, 
wo er was zu fressen fand’

Wo die reichen Bauern sitzen
mit den großen Zipfelmützen.

Die das Geld mit Scheffeln messen
und den Quark mit Löffeln essen.

Horei! Horei!
Meine Tierlein herbei!

Steht ein Häuschen an der Bahn
hoch auf grünem Hügelplan.

Tag und Nacht im schnellen Flug
braust vorüber Zug um Zug.

Jedesmal mit dem Gebraus
Zittert leis das kleine Haus:

„Wen verlässt, wen sucht auf
euer nimmermüder Lauf?

O nehmt mit, o bestellt
Grüße aus der weiten Welt!“

Rauch, Gestampf, Geroll, Ge-
schrill.

Alles wieder totenstill.

Tag und Nacht dröhnt das Gleis.
Einsam Häuschen zittert leis.

Es ging ein Männlein am Morgen aus,
wagt sich keck in die Welt hinaus.

Vorsichtig tappt er durchs zarte Moos.
Die Glockenblume, wie ist sie groß!

Unterm Pilzdach hält er ein Weilchen Rast.
Vor einer Spinne flieht er in Hast.

Zum Zittern schleicht er vorbei am Stein,
wo die Eidechs liegt im Sonnenschein.
Von einer Erdbeer, schön reif und rot,

isst er ein Zwölftel als Mittagbrot.
Moosbecher winkt ihn, mit Tau gefüllt,
da hat er reichlich den Durst gestillt.

Wie die Sonne sinkt und es Abend wird,
im Heidekraut hat er sich verirrt.
Er kennt die Wege, die Stege nicht,

da schimmert vor ihm grüngoldenes Licht.
Glühwürmchen ist es. – „Glühwürmchen, hier

ist ein Verirrter, komm, leuchte mir!“
Glühwürmchen freundlich fliegt ihm voraus

und zeigt ihm richtig zurück ins Haus.
Wo Tannenwurzel sich knorrig streckt,

da liegt ein Häuschen, ist ganz versteckt.
„Danke schön!“ sag´s Männlein und schlüpft hinein.

Das mocht ein winziges Zwerglein sein.
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Ihr Kinder hinaus, hinaus aus dem Haus ...

Tannenzapfen werfen

Ein Spaziergang im Wald ist nicht
nur erholend und lehrreich, sondern er
kann auch mit einigen Spielen recht
abwechslungsreich gestaltet werden.
Jeder Mitspieler sucht sich zuerst einen
Tannenzapfen. Bildet nun kleine Grup-
pen von je drei Mitspielern. Dann stellt
ihr euch in einer Linie nebeneinander.
Auf ein Kommando hin wirft der Erste
in der Reihe seinen Zapfen so weit wie
möglich in den Wald hinein. Dann
folgt der zweite usw. Wessen Zapfen
flog am weitesten?

Dann ist die nächste Gruppe an der
Reihe.

Die Sieger aus allen Runden wett-
eifern nun im Finale um den ersten
Platz.

Eine andere Variante ist, wenn ihr
an einem Baum ein Körbchen befe-
stigt, in das die Zapfen geworfen wer-
den. Nur bekommt bei diesem Spiel
jeder mehrere Zapfen, die er versucht,
hintereinander in den Korb zu werfen.
Gewonnen hat natürlich derjenige, von
dem die meisten Zapfen im Korb ge-
landet sind. Eine weitere Runde ist nur
dann erforderlich, wenn mehrere Spie-
ler die gleiche Anzahl Zapfen in den
Korb befördert haben.

Zapfenhüpfen

Ein anderes Spiel mit Tannenzapfen
ist das Zapfenhüpfen. Ein Tannenzap-
fen wird an eine Schnur gebunden. Die
Mitspieler stehen im Kreis. In der
Mitte des Kreises steht der Zapfen-
mann bzw. die Zapfenfrau. Die Schnur
mit dem Tannenzapfen ist 50 cm län-
ger als der Abstand zu den rings herum
stehenden Kindern.  Der Zapfenmann
oder die Zapfenfrau dreht sich mit der
Zapfenschnur und schwingt diese da-
bei rings am Boden im Kreis.

Aufgabe der Mitspieler ist nun, hüp-
fend dem schwingenden Seil auszu-
weichen. Wird jemand vom Seil ge-
troffen, muss er ausscheiden. 

Wer ist der letzte und wird Zapfen-
königIn?

Gummitwist

Immer zwei Mitspieler stehen sich,
die Gesichter einander zugewandt, ge-
genüber. Ein Gummiband wird um ihre
Füße gespannt und  gedehnt. Ein dritter
Mitspieler hüpft nun in, auf oder zwi-
schen diesem Gummiband in vorher
verabredeten Rhythmen. Begeht er ei-
nen Fehler, scheidet er aus und der
Nächste ist an der Reihe. Gelingt ihm
der fehlerfreie Ablauf, so wird der
Schwierigkeitsgrad erhöht. 

Fehler sind: den Gummi berühren,
obwohl das nicht gestattet ist, oder mit
den Füßen auf einem falschen Gummi
landen, oder an einem Gummi „hängen
bleiben” oder sich verheddern, oder
mit den Fußspitzen einen anderen
Gummi berühren, oder einen Sprung
auslassen, oder die abgesprochene Rei-
henfolge von Sprüngen nicht einhalten,
oder im falschen Feld landen. 

Erhöht werden kann der Schwierig-
keitsgrad, wenn das Gummiband im-
mer höher gespannt wird, so dass große
Sprünge erforderlich sind. Auch eine
Verengung der Beinstellung und somit
eine Verkleinerung des mit den Füßen
zu berührenden Trefferfeldes trägt zur
Erschwernis bei. Bei der Höhenva-
riante unterscheiden die Teilnehmer
hauptsächlich 5 Stellungen: Knöchel –
Wade – Knie – Unterpo und Hüfte. Da-
bei wird das Band jeweils um die be-
zeichnete Stelle geschlungen. Als be-
sonderer Schwierigkeitsgrad gelten die
während des Springens ausgeführten
Beinbewegungen der Bandhalter. Da-
durch gerät der Gummi in Bewegung
und ist nur schwer auszurechnen. Viel-
fach wird diese Variation als Wackel-
pudding bezeichnet.

Bäumchen, Bäumchen, 

wechsle dich

Ihr braucht für das alte Kinder-
spiel eine Spielfläche mit Bäumen
und beliebig viele Mitspieler. Es
ist eine Art Fangen oder Reise
nach Jerusalem.

Jeder Mitspieler stellt sich ne-
ben einen Baum. Nur ein Mitspie-
ler bleibt allein in der Mitte ste-
hen.  Er ruft: 

„Bäumchen, Bäumchen, wechsle,
dich!“ 

Nun müssen alle anderen Mitspieler
schnell ihren Baum verlassen und sich
einen anderen Baum suchen. Auch der
Spieler, der in der Mitte stand und ge-
rufen hat, versucht, einen freien Baum
zu erwischen. Der Spieler, der seinen

Baum nicht verlassen oder keinen
freien Baum erwischt hat, muss nun
in die Mitte und zum nächsten Bäum-
chenwechsel rufen. 

Wenn nicht so viele Bäume zur Ver-
fügung stehen, kann sich jedes Kind
auch einen Kreis auf den Boden ma-
len, in den es sich hineinstellen kann.

Vielleicht spielen die Mädchen auf dem Gemälde
„Spielende Kinder“ von Max Liebermann gerade
Bäumchen, Bäumchen wechsle dich. 
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Naturkatastrophen

In Rundfunk, Fernsehen
und Zeitungen wird gegen-
wärtig ausführlich über das
verheerende Erdbeben in
Nepal mit Tausenden von
Todesopfern gesprochen
und geschrieben. Erdbeben
entstehen, wenn sich Teile
der Erdoberfläche bewegen
und gegeneinander schie-
ben. Die Erdplatten ver-
kannten sich und lösen sich
dann ruckartig voneinan-
der. Dabei strahlen die
Wellen in alle Richtungen
aus. Es entstehen Beben, die die Erd-
oberfläche aufreißen und Häuser und
andere Bauwerke einstürzen lassen. Die
häufigsten und schwersten Erdbeben
treten an den Rändern der Kontinental-
platten auf, so etwa um den Pazifischen
Ozean, in der Mitte des Atlantischen
Ozeans und im Mittelmeerraum. Da
Erdbeben nicht voraus gesagt werden
können, ist auch kein Schutz möglich.

Zu den stärksten Erdbeben mit den
meisten Toten gehören Palästina am
20.5.1203 (1.000.000 Tote), China am
26.12.2004 (650.000 Tote), Haiti am
12.1.2010 und Kalkutta am 11.10.1737
mit je 300.000 Toten. In Nepal sind es
bereits über 7.000 Tote.

Seebeben werden auch Tsunami ge-
nannt. Das Wort kommt aus dem Ja-
panischen und bedeutet „Hafenwelle“.
Tsumanis sind lang gezogene Flut-
wellen, die durch ein Seebeben ver-

ursacht werden. Mit einer Geschwin-
digkeit bis zu 1.000 Kilometer/Stunde
können die Wellen mit unveränderter
Stärke Entfernungen von 10.000 Ki-
lometern zurücklegen. Erreicht die
Wassermasse flache Küstenbereiche
ist sie besonders gefährlich, da sich
die Welle durch den flacher werdenden
Boden auftürmt und als eine 40 Meter
hohe Wand auf die Küste trifft. Durch
den unheimlich hohen Druck werden
die Wassermassen tief ins Land hinein
gespült und ziehen sich dann wieder
ins Meer zurück. Häuser, Bäume,
Brücken, Lebewesen, einfach alles,
was ihnen in den Weg kommt, reißen
sie mit. Der letzte große Tsunami er-
eignete sich am 11. März 2015 vor
der japanischen Küste, wo auch das
Kernkraftwerk in Fukushima stark be-
troffen wurde. Die Flutwelle forderte
fast 20.000 Todesopfer. Tsumanis ent-

stehen zum größten
Teil dort, wo sich so
starke Strömungen
bilden, die große
Wassermassen in Be -
wegung versetzen
können. Das be trifft
hauptsächlich Regio-
nen, in denen Erd-
platten auf ein ander
treffen, an einander
vorbei driften oder
sich über    einander
schieben. 

Vulkanausbrüche

Im Fernsehen hat eventuell der eine
oder andere von euch schon einmal ei-
nen Vulkanausbruch gesehen. Dichte
Rauchwolken steigen hoch in die Luft
und heiße Lava strömt einen kegelför-
migen Berg hinunter. Dicke Asche-
schichten legen sich über die Land-
schaft. Verantwortlich für diese
Naturkatastrophe ist ein Vulkan. Doch
woher kommen Rauch und Lava?

Vulkane entstehen im Inneren der
Erde, die aus verschiedenen Schichten
besteht. Die Vulkanentstehung beginnt
im Erdmantel, wo es extrem heiß ist
und ein gewaltiger Druck herrscht. Bei
entsprechend hohem Druck und eben-
solcher Hitze verwandelt sich das Ge-
stein in Magma, das nun nicht mehr
fest, sondern zähflüssig, orangerot und
glühend heiß ist. Die Erdkruste, die äu-
ßerste Schicht der Erde, setzt sich aus
rissigen Erdplatten zusammen. Da sich
das Magma unter ihnen bewegt, ver-
schieben sich die Platten langsam. So
können in der Erdkruste an einigen Stel-
len Risse entstehen, durch die sich das
Magma einen Weg nach oben bahnt. Ja,
der Vulkan ist entstanden!  Das an die
Erdoberfläche gelangende Magma wird
Lava genannt. Es hat eine Temperatur
von 1.000 bis 1.300 Grad Celsius und
wird nach der Abkühlung zu einem
grauschwarzen Gestein. So entsteht der
Vulkankrater. 

Dass ein Vulkan sogar wachsen kann,
beobachtete ein Bauer in Mexiko. Er
entdeckte nämlich beim Pflügen seines
Ackers eine Mulde im Boden, aus der
Rauch und Qualm stieg. Doch er konnte
das Feuer nicht ersticken. Bis zum
Nachmittag wölbte sich dann die Mulde
und es entstanden Risse. Noch in der
gleichen Nacht wurde glühendes Ge-
stein aus der Erde geschleudert. Dann
bildeten sich kleine Vulkankegel, die
nach 48 Stunden bereits 50 Meter hoch
waren. Nach neun Jahren hatte der Vul-
kan eine Höhe von 450 Metern erreicht. 

In letzter Zeit häufen sich die Nachrichten von Naturkatastrophen welt-
weit. Im Gegensatz zu den von Menschen verursachten Umweltkatastro-
phen ist die Naturkatastrophe eine natürlich entstandene Veränderung
der Erdoberfläche oder der Atmosphäre, die auf Lebewesen und vor allem
auf Menschen verheerende Auswirkungen mit Hunderttausenden Toten
und Verletzten haben kann. So forderte zum Beispiel in Indien die Dürre
von 1965 bis 1967 an die 1,5 Millionen Tote und die Überschwemmungen
im gleichen Land 1955 45 Millionen Obdachlose.

Erdbeben und Seebeben



Der Direktor fragt Franz:
„Warum hast du mich gestern auf

der Straße nicht gegrüßt?“
„Aber da waren Sie doch nicht im

Dienst, Herr Direktor!“

„Klara, nenne mir ein Beispiel von
Energieverschwendung!“ sagt der
Lehrer.

„Wenn man einem Kahlköpfigen
eine haarsträubende Geschichte er-
zählt!“

„Ich glaube“, sagt Thomas im Reli-
gionsunterricht, „das achte Gebot gilt
nur für Lehrer.“

„Wieso das?“
„Es heißt doch: du sollst kein fal-

sches Zeugnis ablegen.“

Stöhnt ein Schüler:
„Es gibt Lehrer, mit denen man rech-
nen muss. Aber es gibt auch Lehrer,
auf die man zählen kann.“

Scherzfragen

1. Welcher Stuhl bewegt sich den
ganzen Tag auf und ab?
2. Welches Tier versteckt sich im
Kaffee?
3. Welcher Kopf hat keine Augen,
keine Ohren, keine Nase, keinen
Mund und ist grün?
4. Was passiert mit einem weißen
Stein, der ins Rote Meer geworfen
wird?
5. Welches Brot kann man nicht zum
Frühstück essen?
6. Wer hat keine Füße und läuft trotz-
dem?

Die größte Orgelanlage Europas 
Die größte katholische Kirchenorgel
Europas mit 17.974 Pfeifen und 233
Registern steht im Passauer Stephans-
dom. Mit ihren fünf Orgelwerken, die
von einem Hauptspieltisch aus ge-
meinsam gespielt werden können, gilt
sie als ein technisches Wunderwerk.
Besucher aus aller Welt lassen es sich
nicht nehmen, die Orgel bei einem Be-
such in der Drei-Flüsse-Stadt in Au-
genschein zu nehmen und zu bewun-
dern. Deshalb haben auch die
Orgelkonzerte, deren Saison am 2.
Mai begann, bei Musikliebhabern gro-
ßen Zuspruch. 

Eigentlich war nicht vorgesehen,
die größte Domorgel der Welt zu
bauen, sondern ausschlaggebend war
die besondere und großartige Akustik
des Barockturms. Die erste Orgel
stammt aus dem Jahr  1467. Im Laufe
der Jahrhunderte kamen neue Orgeln
hinzu. 1924 fasste das Domkapitel den
Beschluss zum Bau einer neuen Orgel.
Bis 1928 entstand so die mit 208 Re-
gistern damals größte Orgel der Welt,
verteilt auf fünf Teilorgeln. 1980 und

1993 wurde die gesamte Orgelanlage
neu gebaut. 

Die Pfeifen bestehen aus Holz und
Metall, außerdem gibt es noch ein
Glockenspiel mit 135 Resonanzkör-
pern. Die größte Orgelpfeife ist über
elf Meter lang und wiegt 306 Kilo.
Die kleinsten Pfeifen haben eine
Länge von sechs Millimetern. In der
Anlage wurden insgesamt 21 Kilome-
ter Kabel verarbeitet. Die Windver-
sorgung erfolgt über Gebläse in den
einzelnen Teilwerken. Die Hauptorgel
besitzt zwei, die allein 80 Kubikmeter
Luft pro Minute liefern.
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1. der Fahrstuhl 2. der Affe 3. der
Salatkopf 4. Er wird nass. 5. das
Abendbrot 6. die NaseLösung:

Wer
 findet 

die
fünf

Schüler?

Fünf Schüler
sind in den
Klubraum ge-
gangen, um mit
den bereits an-
wesenden Schü-
lern am Wett -
b e w e r b
teil  zunehmen.
Findet ihr die
Fünf?
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Mit Platzmusik und mit den Hymnen
wurden die Wettbewerbsprogramme je-
weils eingeleitet. Das Pflichtstück, das
alle Kapellen spielen mussten, war die
„Lentschipolka“, die anderen Stücke
waren frei wählbar, das Programm der
einzelnen Kapellen durfte aber nicht län-
ger als 15 Minuten sein.

Juryvorsitzender László Dohos be-
wertete die Regionalentscheide als sehr
gut gelungen: man könne spüren, dass
Kapellmeister-Fortbildungen ihre
Früchte im Zusammenspiel zwischen
Orchester und Dirigent tragen. Dohos
hob hervor, dass es wunderbare Diri-
gentenleistungen gab und die Klangkul-
tur niveauvoll gestiegen wäre. Außer-

dem verlieh er seiner Freude Ausdruck,
dass so viele Jugendliche in den Kapel-
len mitspielen. Insgesamt konnte die
dreiköpfige Jury 100 Punkte vergeben:
91 - 100 Punkte gab es für Gold mit
Auszeichnung. Diese bekamen sieben
Orchester und gelangten damit in das
Landesfinale. Zehn Kapellen erhielten
Gold, zwei Kapellen Silber.

Die hochrangige Jury bestand aus
László Dohos, Hauptkapellmeister der
ungarischen Armee im Ruhestand, Prä-
sident des Ungarischen Verbandes für
Blasmusik und Majoretten, ausgezeich-
net mit dem Ritterkreuz der Republik
Ungarn und dem Lisztpreis, Tibor Hof-
fer, Dirigent, Gründungsmitglied der
Militärblasmusikkapelle „György
Klapka“ und Gábor Markovics, künst-
lerischer Leiter und Dirigent der Kon-
zertblaskapelle aus Tamaschi, Träger
des Csokonai-Preises.

Erste Station des Blasmusikmara-
thons war Sankt-Johann/Jánossomorja.
Als Beste der angetretenen Blaskapellen
erhielt die Freude-Kapelle aus
Berzel/Ceglédbercel „Gold mit Aus-
zeichnung“. Kapellmeister Josef Kaposi
übernahm die Urkunde höchst erfreut. 

Die nächste Station (25. April) war
Wetschesch/Vecsés. Beim Wettstreit er-
hielten  die Großturwaller Musikanten
unter László Bán, die „Kisduna“-Blas-
musik aus Harast/Dunaharaszti, ihr Ka-
pellmeister ist László Micsinyei-Rainer,
die Blaskapelle aus Werisch war/ Pilis-
vörösvár, dirigiert von Bálint Buzás, und
die Kapelle des Musikvereins Wet-
schesch unter ihrem Dirigenten Imre

Szabó „Gold mit
Auszeichnung“.

Am 26. April
morgens trafen sich
Musiker aus der Re-
gion Süd zum Re-
gionalentscheid in
Großmanok/Nagy-
mányok. Von den
angetretenen neun
Kapellen erhielten

zwei die Qualifikation „Gold mit Aus-
zeichnung“: Die „Neun Branauer“ unter
Johann Hahn und die „Alte Kamera-
den“-Blaskapelle aus Nadasch/Mecsek -
nádasd, Dirigent ist Lajos Valkai.

Die „Anton Kraul“-Blasmusik aus
Waschkut/Vaskút brachte auch gesang-
liche Unterstützung mit. Die Schwestern
Helga und Judith Reiter begleiteten die
Kapelle beim Volks liedpotpourri „Wos
Dörflein dort“. Die Bergmannskapelle
aus Maze/Máza unter der Leitung von
Gábor Pecze ist seit 2006 die alleinige
Inhaberin der Wanderfahne des Landes-
rates. Diese Fahne wurde im Jahre 1997
von der Familie Harmatos gestiftet. Der
erste Titel bei der Gala war dem Geden-
ken an die Familie Harmatos gewidmet.
Ihre Kinder saßen im Publikum und ver-
folgten das Wertungsspiel. In der Gala,
auf der alle Kapellen noch einmal vor
dem Publikum ihr Können zeigten,
stellte sich auch eine neu gegründete
Formation vor. Das aus der Bergmanns-
kapelle Maze hervorgegangene Ensem-
ble „Bermanlie“ möchte die Traditionen
der schwäbischen „Kleinkapellen“ wei-
terführen. Geleitet wird sie von Gábor
Pecze.

Zufriedene Musiker, zufriedene Gäs -
te und auch für den Landesrat wieder
eine Bestätigung der guten Arbeit, die
in der Sektion Blasmusik und bei den
Kapellen geleistet wird. Alle freuen sich
schon auf das Bläsertreffen am 14. No-
vember.

Manfred Mayrhofer
LandesratForum

Niveauvolle Wettbewerbe

Blasmusikmarathon des Landesrates

Die Blaskapelle Alte Kameraden aus Nadasch

Die Blasmusik Werischwar

Für das VII. ungarndeutsche Treffen der Blasmusik gab
es vom 24. bis zum 26. April eine wahre Marathon-Veran-
staltungsreihe mit drei Schauplätzen. Insgesamt nahmen
an den Wertungsprogrammen 19 Blaskapellen und Blas-
orchester teil, was einerseits eine Bewertung für sie be-
deutete, andererseits wurde auch entschieden, wer zum
VII. Treffen der ungarndeutschen Blasmusik (am 14. No-

vember) nach Mohatsch eingeladen wird.

1. Volkstanzwoche des Landesrates
Die Tanzsektion des Landesrates der ungarndeutschen Chöre, Kapellen und
Tanzgruppen organisiert in diesem Jahr die 1. Volkstanzwoche mit dem Ziel: der
ungarndeutschen Tanzbewegung neue Impulse zu geben; die Vielfalt der Tradi-
tionen, der Tracht und Kultur kennen zu lernen; die Muttersprache zu üben
sowie die Identität zu stärken.
Termin: 5.-12. Juli
Veranstaltungsort: Wemend/Véménd, Dorfhaus
Ankunft: am 5. Juli (Sonntag) bis 15.00 Uhr
Künstlerische Leiter: Gábor Agárdi und Michael Mausz
Voraussetzungen: Tanzpraxis
Anmeldungsfrist: 01. Juni
Informationen und Anmeldung: Landesrat 1062 Budapest, Lendvay u. 22., 
E-Mail: landesrat@yahoo.de



Das Ministerium für Humanressour-
cen lancierte erstmals im Jahre 2014
die Ausschreibung „Zusammenarbeit
zwischen Gymnasien“ im Rahmen
seines Programmes „Grenzenlos“.
Das Friedrich-Schiller-Gymnasium in
Werischwar/Pilisvörösvár bewarb
sich zusammen mit dem Technischen
Gymnasium Zimmethausen in Bad
Borseck (Borsec/Borszék), Rumä-
nien, und gewann 1.896.000 HUF für
diese außerordentliche Möglichkeit
eines Schüleraustausches der beson-

deren Art. Titel der Bewerbung war
„Der Besuch der Königin der Mineral-
quellen“ – Bad Borseck war ja dank
seiner Mineralwässer ab dem Ende
des 18. Jahrhunderts das bekanntes -
te Erholungsgebiet und der meistbe-
suchte Badeort in Siebenbürgen.

Wie viele weitere entkam auch diese
Gemeinde nicht den Verwüstungen der
Geschichte und strebt heutzutage da-
nach, ihre ehemalige Pracht wieder her-
zustellen. Das Ziel der Zusammenar-

beit der Gymnasien war daher, diese
Bestrebungen durch aktive Mitarbeit
der Schüler zu unterstützen, sowie die
touristische Bedeutung von Bad Bor-
seck zu verbreiten.

Rund 40 Schüler und 4 Lehrer des
Friedrich-Schiller-Gymnasiums nah-
men vom 23. bis 27. September am
ers ten Ausflug in Bad Borseck teil. Die
Schüler markierten die Wege eines
neuen Lehrpfades, der entlang der
meist aufgesuchten Mineralquellen teils
im Ort, teils im Wald seine Kurven
nimmt. Im Gymnasium Zimmethausen
entwarfen die Schüler verschiedene
Logos für die Mineralwässer und auf
den Straßen führten sie Interviews mit
den Bewohnern durch. Sie haben nicht
nur die Wässer der zahlreichen Quellen
probiert und schätzen gelernt, sondern
auch ihre chemische Zusammenset-
zung untersucht. An den Abenden ver-
suchten die Schüler einander ihre
Volkstänze beizubringen und bastelten
an einem gemeinsamen Theaterstück.

Wie gut diese beiden Unternehmungen
gelangen, bewiesen sie am Ende des
Werischwarer Gegenbesuchs der Schüler
aus Borseck am 4. Mai. Da traten die
Schüler im Theatersaal des Friedrich-
Schiller-Gymnasiums auf. Im Schauspiel
wurden Szenen aus dem Leben von
König Matthias auf die Bühne gestellt.
Eingebettet in die Hochzeitsszene ge-
langten – als Hochzeitsgeschenk der
verschiedenen Völker – die einstudierten
Tänze auf die Bühne. Hier endete aber
die gute Laune nicht, es entwickelte
sich ein spontaner gemeinsamer Tanz,
in den sich auch zahlreiche Zuschauer
einbinden ließen. Feines Essen, viel Ge-
plauder und Gelächter rundeten den
letzten der fünf Werischwarer Tage ab.

Szilvia Hadfi

Grenzenloser Klassenausflug
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VUK-Sommerlager 
für ungarndeutsche Kinder

von 9 bis 14 Jahren 
in Waschludt

Termin: 9.-15. August 2015
Ort: Iglauer Park in Waschludt/Városlôd
Teilnehmerzahl: max. 60 Kinder
Ziele: Traditions-, Sprach- und Identitätspflege verbunden mit viel Spaß
und Sommerfreude

Das Camp bietet ein inhaltsreiches, sinnvolles, lustiges und interessantes
Programm in den Sommerferien, ungarndeutsche Kultur, Sprache, Ge-
schichte, Literatur und Traditionen werden den Kindern näher gebracht, es
werden Spiele und Wettbewerbe veranstaltet. Die Teilnehmer werden spie-
lerisch zum Deutschsprechen motiviert, vermittelt werden solch wichtige
Themen wie Mehrheit und Minderheiten, Identität und Ungarndeutschtum.

Im Programm:
Ausflug nach Wesprim/Veszprém, Baden in Ajka, Workshops und Basteln,
Wanderungen und Lagerfeuer, Sport und Spiel, Museumsbesuch, Morgen-
gymnastik, Blinkrallye, Astronomie-Abend und Guten-Abend-Literatur, etc.

Teilnehmerbeitrag: 21.000,- Ft
Geschwister-Ermäßigung: 5.000,- Ft (für das 3. Kind 7.500,- Ft)
Wenn du noch Fragen hast, dann melde dich bitte bei Gábor Werner, unter
der Telefonnummer: 0036303732797, oder per E-Mail: vukinder@gmail.com
Informationen/Anmeldeformular sind auch der Webseite des Vereins
http://vukinder.hu/nachrichten.html zu entnehmen.

Auftritt im Werischwarer Schiller-GymnasiumBesuch in Bad Borseck



Der Freundeskreis
Schwäbischer Ju-
gendlicher in Har-
tian ist Gastgeber
der Vollversamm-
lung der GJU am
16. Mai. Aus die-
sem Anlass be-
fragten wir den Vorsitzenden des Vereins
Károly Radóczy (Foto).

Wie alt ist euer Freundeskreis? Was
sind eure Ziele?
In diesem Sommer werden wir unseren
zweiten Geburtstag feiern. 2013 haben
wir unsere Tätigkeit mit zwölf begeis -
terten Jugendlichen angefangen mit dem
Ziel des Zusammenschlusses unter den
Mittelschülern und Studenten in Hartian.
Das kann man mit gehaltvollen Pro-
grammen erreichen, die traditionell und
gleichzeitig jugendlich sind. Die Auf-
fassung des Freundeskreises ist, dass
wir eine richtige Gemeinschaft bilden
möchten, in der zwischen den verschie-
denen Altersgruppen keine Grenzen
mehr existieren, wir einander trauen
können. Während der gemeinsamen
Programme bereichern wir uns mit wah-
ren Erlebnissen, mit denen wir hoffentlich
bessere Menschen und gute Freunde
werden.

Womit beschäftigt ihr euch?
Die Mehrheit der Programme bezweckt
die Wiederbelebung einer alten Tradition
oder die Pflege eines noch lebenden
Brauchs. Die Voraussetzung für Letzteres
ist eine echte Forschungsarbeit, und wir
versuchen sie mit einigen Elementen,
Ideen aus den anderen Regionen des
Landes zu verknüpfen. Demzufolge ist
unser Ziel nicht nur das Weitergeben
einer alten Tradition, sondern wir ver-
suchen, mit alten Motiven und neuen
Ideen eine gute Mischung zu schaffen,
die für die heutige Jugend attraktiv sein
kann, und doch die alte Aussage des
Brauches vor Augen hält. Die Programme
wiederholen sich schon von Jahr zu
Jahr, weil die einzelnen Traditionen zu
festen Zeitpunkten gehören, aber wir
erneuern sie auf eine bestimmte Weise.
So können wir immer neue Mitglieder
heranziehen. Außerdem ist die Unter-
haltung ebenso wichtig. Es gibt immer
Gelegenheit für ungebundene Gespräche
und für Tanz. So sind wir schon nicht
nur Mitglieder eines Vereines, sondern
auch gute Freunde im Alltagsleben.

Wie habt ihr die GJU kennen gelernt?
In den Volkskundestunden haben wir
den Namen der GJU gehört. Nachdem
wir den Freundeskreis gegründet hatten,
dachten wir, dass wir ein Teil einer
großen Gemeinschaft werden möchten.

Es ist immer eine tolle Möglichkeit,
sich mit Jugendlichen zu treffen, die
eine ähnliche Denkweise haben. Wir
sind letztes Jahr auf der Delegierten-
versammlung in Boschok der GJU bei-
getreten. Bereits dort sind wirklich gute
Kontakte entstanden. Seitdem haben
wir uns an mehreren Ereignissen beteiligt,
wir genießen die Zusammenarbeit. Nicht
zuletzt sind wir die Gastgeber der Voll-
versammlung in diesem Jahr.

Was sind eure Pläne mit der GJU, ge-
meinsam oder selbst?
In der Zukunft möchten wir „die Bot-
schaft der GJU“ an noch mehrere Ju-
gendliche vermitteln. Wir möchten das
natürlich im Rahmen unseres Vereines
tun. Es wäre toll, wenn die Basis unseres
Programmes noch größer wäre, und
dann letztendlich auch neue Mitglieder
aktiv mitmachen würden. Deshalb haben
wir einen ganz neuen Plan: Wir möchten
den ständigen Nachwuchs aus der Grund-
schule sichern. Es ist ein wichtiger
Erfolg, dass wir aus dem Kreis der
Zwanzigjährigen immer mehr neue Mit-
glieder haben. Unsere Tätigkeit hat auch
sie überzeugt, obwohl sie weniger Frei-
zeit haben. Übrigens liegt unsere Mit-
gliederzahl schon über 40! 

Nach mehreren Besprechungen mit
der GJU ist klar geworden, dass sich
die überwiegende Mehrheit der Freun-
deskreise im Süden des Landes befindet.

Wir wissen aber, dass auch relativ viele
Gruppen im Norden tätig sind, jedoch
noch keine GJU-Mitglieder sind. Unsere
„Mission“ ist, dies zu verändern und
die GJU im Norden auch zu verstärken.
Wir haben die Kooperation mit mehreren
Freundeskreisen im Norden begonnen
wie Schambek, Pußtawam, Harast. Das
ist unsere neue Richtung.

Wie bereitet ihr euch auf die Vollver-
sammlung vor?
Die diesjährige Vollversammlung möch-
ten wir neben dem offiziellen Teil noch
persönlicher machen. Wir möchten für
die Delegierten, die Hartian besuchen
werden, ein dauerhaftes „GJU-Erlebnis“
schaffen! Als Eröffnung werden wir un-
seren Freundeskreis kurz vorstellen, und
wir würden uns freuen, wenn die anderen
Freundeskreise auch einige Worte über
sich sagen würden.

Nach der Sitzung möchten wir einen
kleinen Stadtbummel machen, und die
Gäste mit Hartianer Spezialitäten be-
wirten. Die Gastronomie ist auch ein
unentbehrlicher einzigartiger Teil unserer
Kultur. Danach möchten wir sie mit
Harmonikamusik zum Tanzen auffordern.
Wenn möglich, sollte man ein wenig
Zeit dafür opfern. Denn wir möchten
genug Zeit füreinander haben, um uns
überhaupt bzw. noch besser kennen zu
lernen. Das ist die wichtigste Zielsetzung
eines solchen Ereignisses.            L. U.
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Tagungsort: 2367 Hartian/Újhartyán,
Zrínyi Miklós u. 1
Teilnehmer: Präsidium, die Freundes-
kreise und Mitglieder der GJU, Ge-
schäftsführung, eingeladene Gäste
Ablauf: Eröffnung und Grußworte
Prüfung der Anzahl der Anwesenden,
Prüfung der Zahl der Stimmrechte
Überprüfung der Beschlussfähigkeit
Wahl der Stimmenzähler (2 Personen)
Wahl des Protokollführers (1 Person)
Tagesordnungspunkte: 
Bericht des Präsidiums über die Pro-
gramme 2014
Finanzbericht 2014
Beschluss über den Gemeinnützig-
keitsbericht 2014

Bericht über den Kleinbus
Bericht über die GJU-Wohnung
Bericht über das Multiplikatoren -
system
Bericht über die Satzung der GJU
Mitgliedsbeiträge, Mitgliederlisten,
Freundeskreise
Wahl des Präsidenten
Wahl der Vizepräsidenten
Wahl der Mitglieder des Kontrollaus-
schusses
Programme 2015
Sonstiges

Für das Präsidium der GJU
Tekla Matoricz

Präsidentin
Fünfkirchen, den 04. 05. 2015

Einladung zur Vollversammlung der GJU
Das Präsidium der GJU beruft die Vollversammlung der Gemeinschaft Junger
Ungarndeutscher für Samstag, den 16. Mai 2015, um 10.00 Uhr ein.

Mit alten Motiven und neuen Ideen 
eine gute Mischung schaffen

Den ständigen Nachwuchs aus der Grundschule sichern 
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Neue Zeitung
UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Masern ist eine durch Virus
verursachte Infektionskrank-
heit. Es sind vor allem Kinder
betroffen. Das typische
Krankheitsbild besteht aus ro-
ten Hautflecken, Fieber und
geschwächtem Allgemeinzu-
stand. Der Verlauf ist meistens
harmlos, es können aber
schwere Komplikationen wie beispiels-
weise Lungenentzündung, Hirnhautent-
zündung, Kopfgrippe und Mittelohrent-
zündung auftreten, die auch zum Tode
führen können. Die Übertragung des Vi-
rus erfolgt durch direkten Kontakt und
durch Tröpfcheninfektion. Eine spezi-
fische Behandlung gibt es nicht. 

Dieser Krankheit und dadurch deren
Komplikationen können durch Impfung
vorgebeugt werden. Die Impfung ist in
Ungarn obligatorisch. Die Weltgesund-
heitsorganisation strebt die weltweite,

komplette Ausrottung der Er-
krankung an. So eine Bestre-
bung war schon bei den Po -
cken erfolgreich, da die Welt
schon seit mehreren Jahr-
zehnten als pockenfrei be-
trachtet werden kann. Das ist
nur durch eine hohe Imp-
fungsrate der Bevölkerung

möglich. In einigen Regionen der Welt
konnte die Erkrankung bereits ausge-
rottet werden. Die Impfung schützt nicht
nur die geimpften Personen, sondern
durch die Herdenimmunität auch Neu-
geborene, Säuglinge und andere Patien-
ten, die aus irgendwelchen Gründen
nicht geimpft werden können. Hier ha-
ben die Impfungsgegner eine sehr große
Verantwortung, da sie mit ihrer Tätigkeit
die Gesundheit und das Leben nicht nur
ihrer eigenen Kinder, sondern auch vie-
ler anderer gefährden.

Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-Krankheiten

Masern und vorbeugende Impfung

Premiere der ORF III-Dokumentationsreihe
„Die Vergessenen des Zweiten Weltkrieges“ und
70-Jahr-Gedenken im Haus der Heimat in Wien

Podiumsdiskussion „70 Jahre danach – 
Zeit für die Wahrheit und für die Versöhnung“

Der Verband der deutschen altösterreichischen Landsmannschaften in Öster-
reich (VLÖ) hat in enger Kooperation mit ORF III eine vierteilige Dokumen-
tationsreihe über das Leben und Schicksal der deutschen Minderheiten in Ost-
mittel- und Südosteuropa produziert, die am 6. und 13. Juni 2015 im
Hauptabendprogramm ausgestrahlt werden wird. Im Rahmen der Premiere
am 1. Juni 2015, 18 Uhr, im Haus der Heimat in Wien werden Kurzausschnitte
der einzelnen Dokumentationen gezeigt, die zur Diskussion, zum Gedenken
und zum Nachdenken anregen sollen. Daran anschließend werden Zeitzeugen,
parlamentarische Vertriebenensprecher, ORF III-Chefredakteur Christoph Ta-
kacs und die Filmemacher Herbert Hütter und Walter Raming im Rahmen
einer Podiumsdiskussion unter dem Motto „70 Jahre danach – Zeit für die
Wahrheit und für die Versöhnung“ diskutieren.
Aufgrund des beschränkten Platzangebotes wird um telefonische Anmeldung
unter +43 (0)1/7185905 oder E-Mail an sekretariat@vloe.at gebeten.

Die Sendetermine der Dokumentationsreihe auf ORF III: 
Samstag, 6. Juni 2015: 
20.15 Uhr: Vertrieben im Zweiten Weltkrieg: Die Sudetendeutschen (1/4),
OT: „Die Vergessenen des Zweiten Weltkrieges“ 
21.05 Uhr: Vertrieben im Zweiten Weltkrieg: Die Donauschwaben (2/4), OT:
„Die Vergessenen des Zweiten Weltkrieges“ 
Samstag, 13. Juni 2015: 
20.15 Uhr: Vertrieben im Zweiten Weltkrieg: Die Deutschen entlang der Kar-
paten (3/4), OT: „Die Vergessenen des Zweiten Weltkrieges“ 
21.05 Uhr: Vertrieben im Zweiten Weltkrieg: Das Dreiländereck – Ö/I/SL
(4/4), OT: „Die Vergessenen des Zweiten Weltkrieges“ 
Haus der Heimat, Steingasse 25 A-1030 Wien
T: +43 (0)1/7185905, F: +43 (0)1/7185905-20 
W: www.vloe.at E: sekretariat@vloe.at

NEUE ZEITUNG, NR. 20, SEITE 18 WIR EMPFEHLEN



WIR EMPFEHLENNEUE ZEITUNG, NR. 20, SEITE 19 

Lenau-Haus
Programme im Mai 

Donnerstag, 14., 16.00 Uhr: Verstrickt & Zugenäht
Diesmal arbeiten wir mit Knoten. Wir schauen uns verschie-
dene Techniken an und machen Accessoires, wie zum Beis-
piel Armbänder, Schlüsselanhänger und andere Dinge. Bitte
melden Sie sich für die Veranstaltung bei Sandra unter
 gyoergy@ifa.de an, da die Teilnehmerzahl begrenzt ist. Für
das Material fällt ein kleiner Kostenbeitrag an. Mehr Infos
gibt es auf unserer Facebookseite. Jeder ist willkommen!

Donnerstag, 14., 17.00 Uhr: Deutschklub. Deutscher Lie-
derabend
Die Mitglieder des Deutschklubs treffen sich in den Pfälzer
Stuben. Bei Wein und Brötchen kann man sich die schönsten
ungarndeutschen Perlen aus der Liedersammlung „Heimat-
klänge“ von Prof. Karl Vargha zu Gemüte führen.

Donnerstag, 21., 17.00 Uhr: Mitgliederversammlung
Die Vereinsmitglieder erhalten einen Einladungsbrief. Haupt-
themen: Gemeinnützige Tätigkeit und Bilanz des Kulturver-
eins Nikolaus Lenau e. V. im Jahr 2014, Jubiläumsfeier „25
Jahre Lenau-Haus“.

Donnerstag, 28., 17.00 Uhr: Deutschklub. Deutscher Lie-
derabend

Sonntag, 31., 15.00 Uhr: Deutschsprachige Messe im Rah-
men der Wallfahrt nach Kemend
Das Hochamt wird von Altbischof Michael Mayer zelebriert.
Im deutschen Gottesdienst wirkt der Chor aus Haschad mit.
Der Lenau-Verein organisiert einen Bus. Abfahrt aus Fünf-
kirchen: 14.00 Uhr vom Domus-Parkplatz. Anmeldung und
Vorauszahlung im Lenau-Haus bis zum 25. Mai. Teilnahme-
gebühr 500,- HUF

Deutsche Gottesdienste in Fünfkirchen
Die deutschsprachigen römisch-katholischen Messen begin-
nen sonntags um 8.30 Uhr in der innenstädtischen Pfarrkir-
che.

Wir empfehlen!
Samstag, 30. Mai, 14.30 Uhr: 6. Stifolderfest in Feked 
In das Gebiet Südwestungarns kamen im 18. Jahrhundert
durch die Vermittlung des Hochstifts Fulda deutsche Siedler
und ließen sich hier nieder. Dazu gehört auch Feked. Unsere
Vorfahren haben viel Neues mitgebracht, so natürlich auch
Essgewohnheiten und die Speisen selbst. Die heutzutage un-
garnweit bekannte Stifolderwurst stammt auch aus dieser
Zeit.
Die Deutsche Selbstverwaltung, die Gemeindeverwaltung
und der Freundeskreis Verein Feked laden alle zu Ehren un-
serer Vorfahren und nach den Erfolgen der letzten Jahre zum
6. Stifolderfest nach Feked ein.
Zum Stifolderfest kann jeder seine Stifoldersalami, die er im
Winter hergestellt hat, zusenden, damit die Jury sie kosten
und bewerten kann.
Anmeldefrist: 29. Mai, 10.00 Uhr
Adresse: 7724 Feked, Fő u. 5., Tel: 69 / 345-106
E-Mail: fekedhivatal@t-online.hu

*
Lenau-Haus, Pécs, Munkácsy-Str. 8
Tel./Fax: 72/332-515
E-Mail: lenau@t-online.hu, www. lenau.hu
www.facebook.com/LenauHaus

Struwwelpeter für deutschlernende
Kinder in Budapest

Die Deutsche Selbstverwaltung Budapest und der Freie
Kulturverein der Tschepeler Schwaben laden zur deutsch-
sprachigen Aufführung der Deutschen Bühne Ungarn ein.
Aufgeführt wird das Stück Struwwelpeter (Dauer: 50 Mi-
nuten) für Kinder aus den Klassen 1-6.
Termin: 3. Juni (Mittwoch) um 14.00 Uhr
Ort: Theatersaal des Tschepeler Arbeiterheimes (Budapest
XXI., Árpád u. 1, in der Nähe der Tschepeler HÉV-Station
Szent Imre tér)
Der Eintritt ist frei, Anmeldung erforderlich bis zum 25.
Mai ausschließlich per E-Mail: ldubp@t-online.hu

Das ist gerade, das ist schief...
Samstag, 06. Juni, 10.00 Uhr
im Haus der Ungarndeutschen 
(Budapest VI., Lendvay u. 22)

Ein lustiges Puppenspiel
über Mädchen und
Jungs, gespielt von
Krisztina Tóth und Zsolt
Starzynsky: Fräulein
Zelda öffnet jeden Mor-
gen im Sommer ihren
zweisprachigen deutsch-
unga rischen Kindergar-
ten am Meer. Ihr alter Freund, der Musikant Herr TresJoli,
hilft ihr bei der Erziehung der Kinder. An einem schönen
Sommertag kommen zwei Gäste im Sommerkindergarten an:
Flora, das kleine Mädchen, und Florian, der kleine Junge. Sie
kennen einander nicht. Da ihre Eltern heute viel zu tun haben,
müssen die Kinder bei Fräulein Zelda bleiben. Und es fängt
ein wirklich spannender Tag an...
Für Kinder ab 3-4 Jahren.
Teilnahme nur nach vorheriger Anmeldung bis zum 3. Juni
unter: info@zentrum.hu oder 1/373-0933
Weitere Informationen:
Ungarndeutsches Kultur- und Informationszentrum
1062 Budapest, Lendvay u. 22., Tel.: +36/1/-373-0933
www.zentrum.hu, info@zentrum.hu

Ein Dorf in der Vojvodina feiert
sein 250-jähriges Bestehen

Die Heimatortsgemeinschaft Kernei (www.hog-kernei.de)
pflegt mit der Gemeindeverwaltung in Kljajićevo ein sehr
freundschaftliches Verhältnis. Aus diesem Grunde wird das
Gründerjubiläum 250 Jahre Kernya, Kernyaja, Kerény,
Krnjaja, Kernei, Kljajićevo gefeiert. Von den durch die
Kriegswirren 1945 geflüchteten bzw. vertriebenen früheren
Ortsansässigen folgen 60 Nachfahren und Personen aus dem
Ort der Einladung des Vorsitzenden des Gemeinderats in
Kljajićevo, Rade Cujic, zu einer gemeinsamen Feier vom 27.
Mai - 4. Juni. Der Vorsitzende der Heimatortsgemeinschaft
Kernei H. Schmidt bietet zudem am 30. Mai um 19.00 Uhr
eine Marionetten-Theateraufführung  in der Schule in Kernei
an. Es ist ein Szenenprogramm mit Marionetten und dürfte
für die Dorfbewohner, Pädagogen und Freunde des Puppenspiels
und Puppenspieler selbst ein interessantes Angebot sein.



Misch-Gedenkausstellung
im Budapester Haus der Ungarndeutschen

Adam Misch (1935 - 1995) wurde in Schorokschar, dem
einstigen Marktflecken, geboren, das zwar als XXIII. Be-
zirk zu Budapest gehört, aber seinen ländlichen Charak-
ter bewahrt hat. Die streng geschlossene Gesellschaft ist
schwäbischer und fränkischer Abstammung, bis heute
teilweise zweisprachig.
Zwischen 1955 und 1960 studierte Misch in der Freien
Kunstschule der Csepel-Werke, 1965 bekam er an der
Hochschule für Kunstgewerbe in Budapest sein Malerdi-
plom, ab 1973 bis zu seinem plötzlichen Tode leitete er
auf der benachbarten Do-
nauinsel dieselbe Volks-
schule. Wie seine Tochter
Ildikó Schwarz-Misch bei
der Vernissage am 6. Mai
im Budapester Haus der
Ungarndeutschen betonte,
ließ er seinen Schülern im-
mer die größtmögliche
Freiheit, sowohl in der
Auswahl der Themen als
auch im Stil der Darstel-
lung und korrigierte die
fertigen Arbeiten nur mi-
nimal, um die eigene Per-
sönlichkeit der Nach-
wuchstalente zu stärken. Seit 1963 reiste er ziemlich
regelmäßig nach Süddeutschland, ab den 1970er Jahren
aber suchte er immer wieder Westberlin auf, wo sein Scho-
rokscharer Künstlerfreund Antal Lux lebte und wirkte.
1992 wurde er Mitbegründer des Verbandes Ungarndeut-
scher Autoren und Künstler und Gründungsvorsitzender
der VUdAK-Künstlersektion.

Die aktuelle Gedenkausstellung im HdU präsentiert in
drei Sälen etwa drei Dutzend Bilder aus allen Lebensphasen,
aber ganz ungewöhnlich, ohne Titel und Angaben. Obwohl
dadurch die Arbeit des Kunstchronikers ziemlich erschwert
wird, kann das Konzept der Kuratorin, der Witwe des Künst-
lers Márta Misch-Heim, akzeptiert werden. Sie ist nämlich
der Meinung, dass der Maler seine Kompositionen nie be-
titeln wollte, weil er die Betrachter nicht beeinflussen wollte,
sondern ihren Gefühlen freien Lauf lassen und eigene In-
spirationen entwickeln lassen wollte. 

So konnte auch ich frei entdecken, wie am Anfang seiner
Karriere, in den 1960er Jahren, die aquarellierten Stillleben
– mit Zierobjekten aus Glas, Keramik samt Blumenstrauß

in der Vase auf der Tischplatte – oder die Reihe der urbanen
Veduten sowie der Naturlandschaften impressionistische
Leichtigkeit haben. Ich träumte für mich in diese maleri-
schen Visionen sanfte Hügel mit Wäldern oder bestellte
Felder, Dorfstraßen oder Weinkeller sowie eiserne Brücken
über den Flüssen, sogar Tiere oder menschliche Silhouetten
hinein… Den Übergang zwischen der Gegenstandsdar-
stellung und kompletter Abstraktion bilden die konstruk-
tivistischen Kompositionen der 1970er Jahre mit Öl auf
Leinwand, an streng geometrische Formen angeklebte fi-

gurative Zeitungsbilder
oder gedruckte Textreste
sowie handgemalte Buch-
staben, Zahlen, Pfeile usw.
In den 1980er Jahren
schweben die teilweise
deformierten Dreiecke,
Quadrate oder Kreuze frei
und lösen sich immer
mehr im Labyrinth einer
organischen Abstraktion
auf, die entweder lyrisch
leise oder dramatisch
schreiend sein kann. Die
relativ großformatigen
Akryl-Kompositionen der

1990er Jahre wurden letztendlich im Zeichen der „gesti-
schen Malerei“ ganz von kompositioneller Strenge befreit.
Die scheinbar „chaotisch“ wirkenden Linien und Farb-
flecken „sprengen“ fast die Rahmen der Bilder. Die be-
nutzten gemischten Techniken führen dieses Labyrinth-
Gefühl der „neobarocken“ Rankenwerke weiter und
trotzdem herrscht überall eine gelöste, echt malerische
Dominanz des „Informel-Stils“ und der sogenannten „ta-
schistischen Tendenzen“.

Nach der Schließung der aktuellen Ausstellung werden
die Organisatoren im Laufe des Gedenkjahres diese Aus-
wahl – teilweise mit noch nie gezeigten Werken aus dem
Familienbesitz – auch in Fünfkirchen und in Kispest prä-
sentieren. 

István Wagner

Die Gedenkausstellung Adam Misch ist im Haus der Un-
garndeutschen, Budapest VI., Lendvay u. 22, bis zum 19.
Juni zu besichtigen. Um vorherige telefonische Anmeldung
+36/1/373 0933 wird gebeten.
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Leiterinnen für Deutsche Nationalitäten-
kindergärten in Sattelneudorf gesucht

Die Selbstverwaltung von Sattelneudorf/Nyergesújfalu sucht Leite-
rinnen für die Kindergärten Napsugár und Bóbita. Die Ausschrei-
bungen sind auf 
www.nyergesujfalu.hu bzw. 
www.kozigalles.gov.hu nachzulesen.
Weitere Informationen telefonisch bei Nagy Sándor 33/514 320/206

Wir und die anderen
Die neue Dauerausstellung im Ungarndeutschen Museum
in Totis (Tata, Alkotmány u. 1) wird am 18. Mai um 16.00
Uhr durch Otto Heinek, Vorsitzender der Landesselbstver-
waltung der Ungarndeutschen, eröffnet.
Grußwort: Josef Michl, Bürgermeister von Totis
Musik: Echo-Kapelle Tarian, Leiter Georg Strehli

Bei der Vernisssage: Johann Schuth, Ildikó Schwarz-Misch, Marta Misch-Heim.
Am Zymbal: József Csurkulya     Foto: Bajtai László


